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  DAS VORWORT


  ODER WIE ES DAZU KAM


  


  »Sie sollten«, sagte mein Verleger und schaute gedankenschwer auf die tanzenden Schneeflocken vor dem Fenster seines Büros, »Sie sollten einmal einen Wintersportroman schreiben.«


  »So was kommt nicht an«, sagte ich.


  »Wer sagt das?« fragte mein Verleger.


  »Alle«, sagte ich, »sagen es.«


  »Also, die sind ja allesamt«, sagte mein Verleger und klopfte mit dem Bleistift auf den Teaktisch, »allesamt..., nun, Sie wissen, was ich meine.« Er blieb vor mir stehen und spielte mit zwei winzigen Skiern, die; an der Kette seiner goldenen Taschenuhr baumelten. »Es laufen, ich weiß nicht wie viele Millionen Bundesbürger Ski. Es ist sozusagen eine Lawine, die da in den letzten Jahren auf uns zugekommen ist. Wenn von diesen soundsoviel Millionen nur soundsoviel Prozent Ihr Buch, das heißt unser Buch...« Er setzte sich an den Schreibtisch und warf einige Zahlen auf das Papier. »Wenn also nur jeder Zwanzigste mein Buch kaufen würde, dann ergäbe das eine Auflage...« Er murmelte geraume Zeit vor sich hin. »Ja, dann müßten wir eigentlich hinkommen. Wollen Sie also oder wollen Sie nicht?« Sein Bleistift zeigte direkt auf meine Brust.


  »Ich würde es wollen, wenn ich es könnte. Nämlich Ski laufen«, warf ich zaghaft ein.


  Mein Verleger schwieg einen Moment irritiert. Er fing sich schnell wieder. »Papperlapapp!« sagte er.


  Ich stimmte ihm zu.


  »Papperlapapp deshalb, weil kein Theaterkritiker ein Drama schreiben kann, kein Sportreporter die Riesenwelle beherrscht und kein Leitartikler zum Bundeskanzler taugt. Mit einem Wort: man braucht kein Kalb zu sein, um zu wissen, wie Kalbfleisch schmeckt.« Mein Verleger ruhte sich eine Weile aus auf seinem Bonmot. »Außerdem können Sie es ja lernen. Alles kann man lernen im Leben. Selbst in Ihrem Alter!«


  Ich begann also. Ausgerüstet mit Leihski, Leihskischuhen und einer Fahrkarte meines Verlegers in der Anoraktasche nahm ich Abschied von meiner Familie. Ich brach auf. Und am siebten Tag brach ich mir den Knöchel.


  Fünf Winter lang fuhr ich alpenwärts. Fünf Winter lang rief mich mein Verleger an und fragte: »Können Sie es?«


  Ich konnte es nicht.


  Im sechsten Winter — man schrieb den Februar 1965 — schlug mir der Wiggerl, was mein bajuwarischer Skilehrer ist, auf die Schulter und sagte mit stiller Herzlichkeit: »So bleed san S’ doch net, wie i immer g’moant hab.« Mir war der erste Parallelschwung gelungen!


  An einem brüllend heißen Junitag tauchte ich meine Füße in einen mit Eiswasser gefüllten Eimer und stellte die Schreibmaschine auf den Tisch. Ich begann zu schreiben. Es wurde — fast ein Tatsachenbericht...


  


  


  Das erste Kapitel


  ES SCHNEIT IN HIMMELSJOCH


  


  Schnee ist für einen Wintersportort so wichtig wie Schlagsahne für einen Windbeutel. Wenn zuviel Schlagsahne, Verzeihung, wenn zuviel Schnee fällt, kann das auch lästig werden. Selbst für einen Wintersportort.


  In Himmelsjoch schneite es seit genau 72 Stunden. Die ältesten Einwohner konnten sich an soviel Schnee nicht erinnern. Das Wetteramt verkündete stolz, daß es sich um die »schneereichste erste Märzwoche seit 1866« handle. Und verschwieg taktvoll, daß es noch 72 Stunden vorher prophezeit hatte: »In den nächsten Tagen ist mit nennenswerten Niederschlägen nicht zu rechnen.«


  »Die lügen halt das Blaue vom Himmel herunter«, meinte Stationsvorsteher Obermayer und versuchte, durch den Flockenwirbel zum Himmel emporzustarren. Da aber war nichts Blaues zu sehen. Es war eben bereits alles heruntergelogen. Er stieg mißmutig über den großen Schneehaufen vor der Gepäckausgabe und warf zum siebtenmal einen Blick auf die Uhr. Eine Stunde und vier Minuten Verspätung hatte nun der Münchner D-Zug bereits.


  Verrückt geht es zu, dachte Stationsvorsteher Obermayer, im Februar waren die Leut’ abgereist, weil es zuviel regnete, und jetzt konnten sie nicht kommen, weil es zuviel schneite. Er dachte kurz über die Ursache nach und entschied sich für die Atombombe.


  »Ich habe es schon immer gesagt«, sagte er zum Gepäckträger, der just in diesem Moment vorüberwatete, aber wie üblich nicht zuhörte. Denn er wußte, was der Chef schon immer gesagt hatte. Stationsvorsteher Obermayer wischte ärgerlich mit der Signalkelle über den auf einem Kofferstapel liegenden Schnee, da läutete es. Dem D 23 aus München war es also gelungen, nach Himmelsjoch vorzudringen. Schnaufend, zischend und kreischend hielt er auf Bahnsteig zwo. Die Türen flogen auf und die Fahrgäste in den Schnee. Kniehoch reichte er ihnen. Die Schneeschipper waren erst auf Bahnsteig eins.


  »Uff!« sagte Kirsten Bremer, die in diesem Moment aus dem Abteil zweiter Klasse, Nichtraucher, stieg. Sie zog ihren Koffer aus einer Schneewehe und warf ihre Skier über die Schulter. Direkt hinter ihr stand der Herr Obermayer. Die Skispitzen wischten ihm fast zärtlich die rote Mütze vom Kopf. Er bückte sich und überlegte sich einen Fluch.


  »Mistamsel, gscherte, bluatsakrament!« gefiel ihm ganz gut. Im letzten Moment fiel ihm ein, daß seine Schwester heuer eine Pension aufgemacht hatte, und da konnte das junge Fräulein ja gerade ihr Gast sein.


  So schluckte er also seinen Fluch hinunter und sagte höflich: »Skiheil, Fräulein, und fei immer Obacht geben, gell?«


  Kirsten widerstand der Versuchung, einen Gepäckträger zu nehmen. Sie stiefelte keuchend den langen Bahnsteig entlang bis zur Sperre und fragte sich, ob Trinchen sie abholen würde. Eine Stunde Verspätung war zwar kein Pappenstiel, aber Trine Hendricksen war schließlich ihre beste Freundin.


  Kirsten stellte sich unter die große Normaluhr und schaute sich auf dem Vorplatz um. Er herrschte ein Betrieb wie am Schlußtag des Münchner Oktoberfestes. Und das wollte was heißen. Pferdeschlitten klingelten. Taxis hupten. Brettl klapperten. Ein Gipsbein schrie nach seinem Gepäck. Die Hausburschen mit ihren grünen Schürzen stürzten sich rücksichtslos in die Masse der Ankommenden.


  »>Edelweiß<, hier steht das >Edelweiß<!« brüllten sie.


  Und: »Hotel >Zur Post<, wer gehört in die >Post<?«


  Ja, in Himmelsjoch, da tat sich was. Der Bürgermeister pflegte beim Stammtisch in der »Blauen Gans« regelmäßig zu fragen: »Wer hätte diese Entwicklung geahnt, meine Herren?«


  Und die Herren pflegten regelmäßig zu antworten: »Niemand hätte das geahnt.«


  Es konnte auch keiner geahnt haben. Mit Ausnahme des Bürgermeisters, versteht sich.


  Vor zehn Jahren wäre es jedem D-Zug peinlich gewesen, in Himmelsjoch halten zu müssen. Im Sommer wuchsen Blümchen zwischen den Gleisen. Die Ziegen, die sich der Stationsvorsteher hielt, knabberten daran herum. Wurde der Personenzug aus Irxendorf gemeldet, verließen die Ziegen beim zweiten Läuten höflich die Gleise. Ein paar Sommerfrischler polterten aus den Abteilen. Mit dicken Rucksäcken und schweren Schuhen. Dann war es wieder still.


  Im Winter war früher schon gar nichts los. Da spielte der Vorsteher mit dem Fahrkartenverkäufer 17 und 4. Und der Bahnsteig lag so verlassen wie ein Friedhof um Mitternacht.


  Ja, und dann waren immer mehr Leute in der Stadt auf die Idee gekommen, sich Holz unter die Füße zu schnallen und in die Berge zu fahren. Sie fanden, das sei schick. So was steckt an. Schulzes gingen nach Lermoos. Meyers gingen nach Hintertux. Weil das höher lag. Sie kamen tiefbraun zurück. Und Krauses waren befremdet. Im Juli ist schließlich jeder braun. Aber im Februar? Im Februar platzen die Kollegen im Büro. Vor Neid. Und der Chef beschließt, dem Schulze, diesem braungebrannten, vitalen Burschen, höhere Aufgaben anzuvertrauen.


  Schuld an der Karriere von Himmelsjoch waren auch die Ärzte. Winterurlaub — doppelter Urlaub, stellten sie fest. Diese Propaganda war genauso kostenlos wie ihre Behauptung, daß Skiläufen gesund sei. Womit sie sogar recht hatten. Niemand erholt sich besser als der, den man zu vier Wochen absoluter Ruhe zwingt. Solange bleibt im günstigsten Fall der Gips drauf.


  Mit einem Wort: Der Aufstieg Himmelsjochs vom Kuhdorf zum Kurort war nicht aufzuhalten gewesen. Der weiße Rausch hatte alle gepackt. Die Bauern bauten erst aus. Dann bauten sie an und nahmen Hypotheken und Gäste auf. Ihre Wiesen verpachteten sie an die Skiliftgesellschaften. Ihre Töchter kramten ihre Trachten aus der Truhe und spielten Serviererinnen. Ihre Söhne brachten weiblichen Gästen außer dem Skifahren noch was anderes bei.


  Gemeinsam zählten sie alle des Abends ihr Geld. Und siehe da: Es lohnte sich! Nur mit Mühe waren sie davon abzubringen gewesen, ihre Kühe abzuschaffen. Aber es gab ja schließlich auch noch so was wie einen Sommer. Und die Sommerfrischler liebten das Gebimmel und den Geruch.


  Der große Zeiger auf der Bahnhofsuhr war inzwischen auf fünf Minuten vor drei Uhr gerückt. Im selben Moment fiel Kirsten Bremers Blick auf ein Schild. Auf dem Schild stand: »Hotel >Zur Sonne<«. Darunter hatte jemand eine dicke, buttergelbe Sonne gemalt. Am unteren Ende des Schildes war ein Mann befestigt.


  »Hallo!« rief Kirsten und stupste dem Mann sachte in den Rücken. »Sind Sie der Herr von der >Sonne<?«


  »I bin derToni, wenn Sie dees meinen«, sagte der Mann und stellte den Stiel seines Schildes auf den Boden. Er trug einen eisgrauen Vollbart, lederne Kniehosen, grüne Stutzen, braune Haferlschuhe und einen Gamsbarthut. Er sah aus, als wäre er dem Heimatmuseum entlaufen. Und so fühlte sich der Toni auch. Nämlich: nicht wohl. Er hätte viel lieber Zivil getragen und keinen Bart. Da aber war die Kurverwaltung dagegen gewesen.


  »Wir können«, so hatte der Kurverwaltungsleiter gesagt (übrigens ein Saupreuß!), »nicht so sein wie wir, sondern wie die Fremden es wollen. Verstanden?«


  Deshalb hatte der Toni auch seinen Pferdeschlitten behalten müssen und durfte sich kein Taxi mit Eisreifen anschaffen.


  »Ich heiße Kirsten Bremer«, sagte Kirsten.


  »Willkommen in Himmelsjoch, Fräulein Bremer!« sagte der


  Toni und strahlte Biederkeit aus. »Wo ist nacha ‘s Gepäck?«


  »Mein Koffer steht da drüben, Toni, aber ein Gast bin ich nicht, ich bin bloß die neue Bardame.«


  »Macht nix«, sagte Toni und strahlte eine Kleinigkeit weniger, »dann san mir gewissermaßen Kollegen, mir zwoa.« Er streckte seine Hand aus und versuchte, Kirstens rechten Arm in aller Herzlichkeit aus dem Schultergelenk zu reißen. »Also dann, geh ma, Gäste hat’s heut doch net mehr für uns.«


  »Toni...«


  »Ha?«


  »Toni, ich sollte eigentlich von einer Freundin hier abgeholt werden. Die ist im Kurbüro beschäftigt. Trine Hendricksen heißt sie.«


  »Mei, heut ist Gästewechsel, da wird sie halt koa Zeit gehabt haben, bei dem Gewurl gibt’s viel zu tun.«


  Toni nahm den Koffer, warf sich die Ski über die Schultern und ging zu seinem Schlitten. Er legte die Sachen auf den Rücksitz, half Kirsten auf den Kutschbock und hakte die Lederdecke des Fußsacks ein.


  »Hüa, Flora!« schnalzte er. Die braune Haflingerstute trabte los.


  Es schneite jetzt nicht mehr ganz so stark. Frau Holle hatte sich anscheinend ein wenig aufs Ohr gelegt. Oberhalb des Gamskogels riskierte die Sonne einen Blick ins Tal. Ihre Strahlen ließen den Schnee aufglitzern. Es gab ein Funkeln, als hätte jemand ein paar Millionen Diamanten über Himmelsjoch abgeworfen. Am »Hotel zur Post« zeigte die nagelneue Verkehrsampel auf Rot. Toni sagte »brrr!«


  Von der Terrasse erklang lauter Gesang. Ein gemischter Chor tiefbrauner Pistenindianer sang das schöne Lied vom Rehlein am Waldesrand, das durch des Jägers Hand den Tod dort fand. Dann stellte eine allein singende Dame die Behauptung auf: »I bin a lustiger Bua und laß dem Teifi koa Ruah!« Niemand widersprach ihr.


  Dann kam Grün, und der Toni sagte »Hüa, Flora!«


  Herrliche, verrückte, verdammte, geliebte weiße Welt, dachte Kirsten. Und war mit einem Schlag guter Laune. Am liebsten hätte sie laut gejodelt. Aber sie konnte nicht jodeln. Deshalb summte sie das Lied vom Rehlein noch einmal für sich.


  Der Toni blickte sie von der Seite her an. »Weiß san S’ wie a Wand, Fräulein Bremer. Und trotzdem, wie an Barfräulein schauen S’ doch net aus.«


  »Um ehrlich zu sein, ich bin gar keine richtige Barfrau, Toni. Ich bin eigentlich eine Studentin, die Bar habe ich immer nur im Fasching gemacht, auf dem Münchner Uniball, und diesmal bin ich nach Himmelsjoch gegangen, weil — weil...«


  »Reden S’ nur weiter«, ermunterte sie der Toni.


  »Weil ich so furchtbar gern Ski laufe. Und als Barfräulein habe ich den Tag über nichts zu tun. Einen eigenen Skiurlaub kann ich mir nämlich nicht leisten.«


  »Was studieren nacha Sie?«


  »Kunstgeschichte. Mein Spezialgebiet sind die frühen Kulturen Kleinasiens. Assyrer, Sumerer, das Babylon Nebukadnezars, Assurbanipal, Ut-na-pischti. Aber davon haben Sie bestimmt noch nichts gehört.«


  »Ja mei«, sagte der Toni nur.


  Darin lag eine Welt von Mitleid. Ein so ein blitzsauberes Madl wie das Fräulein Bremer. Und dann so Sachen! Ein Blondhaar war das, das leuchtete wie das Messingschild beim Barbier Reitmayer. Und diese Augen, sakra, die wirkten geradezu umsatzsteigernd. Er warf einen längeren Blick auf seine Mitfahrerin. »A studiertes Barfräulein san S’ also gewissermaßen«, stellte er fest.


  »Keine Angst, Toni, meine Cocktails sind trotzdem gefährlich.«


  »Die Mannsbilder hier auch. I sag’s Eahna, da müssen S’ fei obacht geben! Die san alle narrisch hinter die Weiber her. Is’ zwegen der dünnen Luft, sagt unser Doktor.«


  »Ich kann schon auf mich aufpassen, Toni, danke schön.«


  Und sie setzte etwas altklug hinzu: »Ach, mit den Männern, da habe ich so meine Erfahrungen...«


  »So, haben Sie die«, meinte der Toni, und es klang etwas zweifelnd. Sie fuhren jetzt über den Marktplatz. Dort stand ein riesiger Schneemann mit einem zerbrochenen Ski unter dem Arm. Die Barockkirche war nach der neuesten Mode gekleidet. Sie trug eine Schneekappe auf ihrem Zwiebelkopf.


  »Süß«, sagte Kirsten.


  »Zu klein ist d’ Kirche. Nächst Jahr ham mir a größere.«


  Toni wies mit dem Peitschenstiel auf einen supermodernen Selbstbedienungsladen. »Da ist die Gemischtwarenhandlung vom Xaver Breitfuß. Und da drüben am Schwalbenhang baut der Schuster-Nazi zwoa neie Pensionen.«


  »Und wem gehört das große Hotel da mit dem Eisschießplatz?« fragte Kirsten.


  »Ja, a schöns Haus.«


  »Ich meine, wem es gehört?«


  »Ah so. Ja, dees gehört dem Doktor Hacks.« Er beugte sich vertraulich zu Kirsten hinüber. »Im Dorf reden die Leit, dees hat er auf Gips gebaut.«


  Sie passierten die Talstation eines Sessellifts. Von hier aus schwebten die Skiläufer mit Hilfe eiserner Sessel auf die Flanken des 2000 Meterhoch liegenden Madelejochs.


  »Bend the Knie, my Lady, bend the Knie! Go more down, Wachtel, fade!« Diese Stimme klang vom Idiotenhügel herüber. Sie gehörte einem Skilehrer, der einigen englischen Damen zeigte, wie man am schnellsten abrutscht. Was keine Zweideutigkeit ist, sondern eine schwierige Übung.


  Kirsten spürte, wie es ihr in den Beinen kribbelte. Seit fast einem Jahr hatte sie keine Bretter mehr unter den Füßen gehabt. Sie stieß Toni ihren linken Ellbogen in die Seite und sagte: »Bin ich aufgeregt, Toni! Morgen stehe ich ganz früh auf und mache als erstes...«


  Kirsten konnte nicht mehr ausführen, was sie morgen als erstes machen wollte. Sie stieß einen leisen Schrei aus und rutschte blitzschnell von ihrem Sitz unter die Lederdecke des Fußsacks. Der Toni zügelte erschrocken das Pferd.


  »Wie hammers denn, Fräulein?«


  »Fahren Sie weiter, Herr Toni«, flüsterte Kirsten unter der Decke hervor, »ganz unauffällig weiterfahren! Da rechts steht ein Mann. Der darf mich nicht sehen. Denn wenn er mich sieht, dann erzählt er, daß er mich gesehen hat, und dann ist alles aus. Ist das klar?«


  »Ja mei«, sagte der Toni wieder, schob seinen Gamsbarthut in die Stirn und kratzte sich am Hinterkopf. Dann hob er die Peitsche. Flora fiel in einen scharfen Trab. Rasch gewannen sie den Ortsausgang und passierten die Holzbrücke, die über den Rißbach führte. Kirsten warf einen vorsichtigen Blick zurück und kroch wieder auf den Kutschbock.


  »Toni«, sagte sie, und aus ihrer Stimme war jede Munterkeit gewichen. »Könnten Sie mich nicht direkt ins Kurbüro fahren zu meiner Freundin? Ich kann jetzt nicht mit Ihnen in die >Sonne< kommen. Ich komme nie in die >Sonne<. Nie! Ich — ich...«


  Sie zog ihr Taschentuch und schneuzte sich kräftig.


  


  »Du trinkst jess eine Snaps, Mädschen, und dann überlege isch.« Trine Hendricksen drehte den Schlüssel im Schloß herum. Die Uhr zeigte auf halb vier. Mal mußte Schluß sein. Auch in Kurbüros zur Saison. Sie zog die Vorhänge vor die große Schaufensterscheibe mit den bunten Plakaten und löschte das Licht der Neonröhren. Die kleine Schreibtischlampe ließ sie brennen.


  Kirsten schaute ihr dabei zu und freute sich, daß es Trine gab. Ihre Freundin war eine Dänin oder, wie sie selbst sagte, »eine echte Kopenhäger«. Sie sprach gut Deutsch. Wenn man von dem Ärger mit dem »ch« absah und dem »z«. Aber den haben alle Dänen.


  Kennengelernt hatte man sich auf der Universität. Kirsten war gerade bei den Medizinern zu Gast gewesen, als man ein


  Mädchen aus dem Präpariersaal herausgetragen hatte. Es war ohnmächtig geworden. Zum drittenmal. Das Mädchen hieß Trine und konnte den Anblick nackter Leichen nicht vertragen.


  Kirsten hatte sie mit auf ihre Bude genommen und ihr einen Kaffee gekocht. So waren sie Freundinnen geworden. Trine hatte schließlich das Medizinstudium aufgeben müssen (beim vierten Ohnmachtsanfall hatte sie die Leiche mit zu Boden gerissen) und war ins Leben getreten. Schließlich sprach sie drei Sprachen.


  »Weißt du exakt, daß es der Mensch war?« fragte Trine und machte sich tiefgebückt am Schreibtisch ihres Chefs zu schaffen. Sie kam mit einer Flasche Enzian und zwei Gläsern wieder hoch. Sie goß die Gläser randvoll und hielt die Flasche prüfend gegen das Lampenlicht. »Er merkt es nischt«, sagte sie voller Optimismus. »Skaal, Kirsten!«


  »Natürlich war er es!« Kirsten hustete ihren Enzian hinunter. »Jan Kiekebusch erkenne ich bei Nacht und Nebel. Er ist ja nicht umsonst 1,95 Meter, und den selbstgestrickten Pullover von seiner Mami hatte er auch an.«


  »Der mit die blaue Gänseblümschen? Du lieber Gott, das muß ein gutes Material sein. Nischt ssu töten.«


  Sie lachte schallend und schob ihre schwarze Mähne mit beiden Händen nach vorn. Sie war nämlich dunkelhaarig. Was für eine Dänin gewissermaßen ungewöhnlich ist. Aber schließlich war Trine selbst auch ungewöhnlich.


  »Dich scheint das alles mächtig zu amüsieren«, sagte Kirsten. »Versuch dir doch mal vorzustellen, du wärest ich.«


  Trine versprach, sich Mühe zu geben.


  »Was würdest du da auf der Stelle tun müssen? Ich werde es dir sagen: Du müßtest den Abendzug nach München nehmen. Aus, der weiße Traum!«


  »Was denn«, fragte Trine und war baff, was ihr selten passierte, »du willst eine Flucht ergreifen? Vor dem traulischen Herrn Kiekebusch aus Hamburg?«


  »Ich will nicht. Ich muß.«


  »So, du mußt. Und was erzählen wir Herrn Wammetsberger?«


  »Wer ist das?« fragte Kirsten abwesend.


  »Das ist der Besitzer von der >Sonne<, dein neuer Chef. Isch habe disch empfohlen. Wenn du jess nischt kommst, wird er mir ssu Leibe rücken.«


  Die Vorstellung, daß ein Herr Wammetsberger Trine »ssu Leibe« rücken würde, hatte tatsächlich etwas Beängstigendes. Kirsten guckte ratlos zur Decke.


  »Und überdies«, fuhr Trine fort, »ist er doch fern deines Interesses, der Kiekebusch.« Was eine interessante Formulierung war.


  »Er ist fern meines Interesses, aber die Interessen von Papa, ich meine, das Interessante ist doch, daß der sich noch dafür interessiert. Verstehst du das?«


  »Nein«, sagte Trine.


  »Papa will Kiekebusch zum Schwiegersohn und Nachfolger. Trotz unserer Entlobung. Oder gerade deswegen. Der hat doch seinen eigenen Kopf. Und Kiekebusch will auch. Weil ich eine Partie bin. Also wird er mich verpetzen, um sich lieb Kind zu machen.«


  »Wenn isch denke, wie du ihm seinersseit den Ring vor den Fuß gelegt hast.«


  »Gelegt. Gepfeffert habe ich ihn!«


  »Vielleicht hast du recht, Kirsten. Vielleicht begeht er wirklich Verrat.« Trine nahm den Hörer ab und improvisierte ein Telefongespräch. »Ist dort Herr Konsul Bremer? Isch glaube, isch muß Ihnen eine Mitteilung machen, Herr Konsul. Tscha, also das Träulein Tochter, die ist hierzulande. Und wissen Sie als was? Als ein Barmädschen. Ja, ein starkes Stück, das fand ich auch...«


  »Hör auf, Trine, bitte, höre auf!« Kirsten hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. »Was nach dem Gespräch passiert, kannst du dir ausmalen. Barmädchen ist für meinen Vater so was wie ein gefallenes Mädchen. Also Schluß mit dem Studium und auf der Stelle nach Hause! Wenn ich wenigstens schon mündig wäre!«


  »Das Jahr vergeht auch noch.«


  »Sag mir lieber, was ich jetzt tun soll, Trine! Dir fällt doch sonst immer was ein.«


  »Wollen erst mal sehen, wo der Gute überhaupt wohnt«, sagte Trine. Sie war immer für das Nächstliegende. »Himmelsjoch hat tausend Betten, und warum soll ausgerechnet in deinem ...«


  »Trine!«


  »... in deinem Umkreis der liebe Jan Quartier genommen haben? Du mußt misch aussprechen lassen.« Sie schlug die Gästeliste auf und fuhr mit dem Zeigefinger die Rubrik groß K entlang. »Kammer — Kastelruht — Kehlheim — Kermanée — Kibvogel— Kiekebusch. Habe ihn schon.«


  Laut las sie vor: »Kiekebusch, Jan. Verkaufsleiter aus Hamburg, Logis...« Trine biß sich auf die Zunge, um nicht laut loszulachen. »Logis Hotel >Zur Sonne<!«


  »Da hast du’s.« Kirstens Stimme klang grabesdüster. »Es würde mich nicht wundern, wenn ich dort Wand an Wand mit ihm wohnte.«


  Trine warf die Gästeliste klatschend auf den Tisch. »Sapperlot!« sagte sie, weil sie das für einen deutschen Fluch hielt. »Eure Alpen haben 5436 Wintersportorte, und Herr Kiekebusch muß nach Himmelsjoch gehen.«


  »Idiotisch, bei der Auswahl!« stimmte ihr Kirsten bei. Sie starrte auf das Plakat mit dem Kernspruch: HIMMELSJOCH - SKIFERIEN, DIE MAN NIE VERGISST! »Es ist zum Haareausraufen!«


  »Ja«, sagte Trine. »Es ist so.«


  Die beiden Mädchen stützten ihre Köpfe in die Hände, und dachten angestrengt nach. Plötzlich sprang Trine auf, ging auf Kirsten zu und sagte: »Ich hab’s!«


  »Was hast du?«


  »Einen Plan.«


  »Und wie geht der?« fragte Kirsten müde.


  »Wir werden nischt Haare ausraufen, wir wollen Haare einraufen. So, und nun ssieh dir deinen Mantel an!«


  


  Die Kellerbar im Hotel »Zur Sonne« hatte heute am Sonnabend Hochbetrieb. »Lambambalambalamba!« brüllte die Musik. Die kam aus einer Plattenbox. Musiker waren hier längst aus der Mode. Die spielten erstens nicht so gut wie Louis Armstrong, waren zweitens teuer und nahmen drittens Platz weg. Platz aber war mit Geld aufzuwiegen in der »Sonne«.


  Die Leute auf der Tanzfläche störte der Platzmangel nicht. Sie standen eng aneinandergepreßt, Skipullover an Skipullover, Skihose an Skihose, und wackelten zum Rhythmus der Musik mit den Köpfen. Mit etwas anderem wackeln konnten sie nicht, weil eben dazu einfach kein Platz war.


  »Sakra«, pustete der Leitner Flori, der in diesem Moment die Kellerbar betrat, »ist dees a Suppen!« Das sagte er jeden Abend. Und wie jeden Abend schlug er seiner Begleiterin auf den Lastex, dorthin, wo er sich am straffsten rundete, und half ihr auf den Barschemel.


  »Zwei Höllenwasser«, sagte er und fragte erst gar nicht, ob die Lastexdame was anderes wollte. Höllenwasser war heuer das Getränk in Himmelsjoch. Es bestand aus zwei Teilen Wodka, einem Teil echten Rum und einem Schuß Soda. Die Firma, die es vertrieb, bot es mit dem Werbespruch an: »Selbst der Tote in der Eigernordwand für Höllenwasser noch ein lobend Wort fand.«


  »Tschin-tschin, Florile!« krähte die Lastexdame. Sie war ein blondes Gift und so gut gepolstert wie ein Mannequin, das auf 44er Größen spezialisiert ist. Ihren Oberkörper schien jemand mit Goldlamé bespritzt zu haben. Und die lila Hose war nach dem Motto gekauft worden: »Wenn ich ‘reinkomme, nehme ich sie nicht.«


  Ein Mannequin war sie aber gar nicht, sondern hieß Elisabeth Klötzel und stammte aus Köln-Nippes. In Nippes saß


  Herr Klötzel, machte in Textilien und ging ständig am Rande eines Herzinfarkts entlang. Elisabeths Reize vernachlässigte er seit Jahren derart, daß ihr Körper längst zu einem erotischen Notstandsgebiet geworden wäre, wenn — ja wenn es keine Wintersportorte gegeben hätte. Wie Himmelsjoch.


  »Gehen wir morgen aufs Madelejoch, Flori?« fragte Elisabeth, die Bumsi genannt wurde.


  »Abwarten«, sagte der Flori etwas mürrisch. Die Bumsi begann ihm bereits auf die Nerven zu gehen. Dabei hatte sie erst seit einer Woche bei ihm Unterricht.


  Der Florian Leitner war nämlich Skilehrer. Das heißt, eigentlich war er der Juniorchef von der »Blauen Gans«, einem der ersten Häuser am Platze, wie es im Prospekt stand. Aber dazu hatte er selten Zeit. Das überließ er seinen Eltern, das Hotel. Er selbst mußte, wie gesagt, Skiunterricht geben.


  Das war anstrengend genug. Wenn man so fesch aussah wie der Florian. Er war schon ein paarmal verlobt gewesen. Mit Amerikanerinnen, Französinnen, Deutschen, Österreicherinnen, nun, was halt so in seiner Skigruppe im Laufe der Winter das Skilaufen erlernt hatte. Zu heiraten hatte er nie brauchen. Da hatte er meist im letzten Moment einen Kristiana gerissen und war gerade noch so vorbei.


  Trotzdem hatten sie ihn alle in bester Erinnerung, seine Schülerinnen. Das bewiesen die Ansichtskarten mit den bunten ausländischen Marken, die an Weihnachten waschkorbweise bei ihm eintrafen.


  Er kannte sich also aus unter den Schönen Europas. Und wenn er angesichts von »was Neuem« durch die Zähne pfiff, dann konnte die Neue sich darauf einen Stiefel einbilden. Diesmal hatte der Flori sogar zweimal gepfiffen.


  »Mei, dees is amal a ganz a Saubere, euer neues Barfräulein«, hatte er demWammetsberger junior zugeflüstert, als ihm Kirsten vorhin ins Kenner auge fiel, »und solcherne Haar! Ein tizianroter Skalp fehlt noch in meiner Sammlung.«


  Nun hockte er also auf dem Barschemel, der Flori, und guckte die Kirsten an wie der Kater den Kanarienvogel.


  »Noch zwei?« fragte die Neue und riß dem Flori die Gläser weg.


  »Wie heißen Sie, Fräulein?« fragte er statt einer Antwort.


  »Sie dürfen Kiki zu mir sagen«, sagte Kirsten und handelte sich einen stechenden Blick von Frau Klötzel ein.


  »Und wo haben Sie früher gearbeitet?«


  »Bayerischer Hof in München, Vier Jahreszeiten in Hamburg, Hilton Berlin und noch so einiges«, log Kirsten.


  »Respekt!« meinte der Flori. »Trinken Sie einen mit?«


  »Ich trinke nur Champagner«, antwortete Kirsten abwesend und putzte Gläser.


  »Champagner«, sagte Frau Klötzel spitz, »den han ich mir rein überjetrunke.«


  »Aber wir nicht, Kiki, was?« lachte der Florian. Dann rieb er sich sein Schienbein. Die Klötzel hatte ihn dagegengetreten. Aus Versehen. Anschließend zerrte sie ihn auf die Tanzfläche.


  »Angeber!« registrierte Kirsten. Mußte aber zugeben, daß der Angeber verdammt gut aussah. In seinem knallroten Pullover mit dem gletscherblauen Skilehrerabzeichen. Dazu die rabenschwarzen Haare.


  »Drei Birnengeist«, sagte jemand, und die Stimme klang schon etwas ungeduldig. Sie griff ins Eisfach, zog die komische Flasche heraus, in der die dicke Birne schwamm und goß mit gekonntem Schwung ein.


  »Du hast wunderschönen Haare«, flüsterte es plötzlich.


  Kirsten ließ erschrocken das Messer sinken, mit dem sie eben einer Zitrone zu Leibe gehen wollte.


  In der Kuschelecke am Ende der Bar hockte Trine und kniff ein Auge zu.


  Kirsten legte den Finger auf den Mund. Sie servierte ihrer Freundin einen uralten Enzian. Den hatte sie sich verdient. Erstaunlich, wie diese modernen Modeperücken eine Frau verändern. Farah Diba soll 18 Stück davon in ihrem Schrank haben. Das Trinchen hatte nur eine gehabt, aber die kam gerade recht.


  »Skaal!« sagte Trine heute schon zum zweitenmal und hob ihr Glas.


  Kirsten wischte die Theke vor Trines Platz und raunte ihr zu: »Ob man mich erkennt?«


  »Nischt deine eigene Mutter.«


  »Die kommt ja nicht hierher.«


  »Kiekebusch vielleicht auch niemals. Er ist ja ein sparsamer Mensch und...«


  Trine blickte erschrocken auf. Kirsten hatte ein Sektglas fallen lassen. Mit großen, runden Augen starrte sie zur Tür. Trine folgte ihrem Blick. In der Tür stand Jan Kiekebusch und putzte seine Brillengläser, die von dem plötzlichen Temperaturwechsel angelaufen waren.


  »Reiße dir ssusammen!« hörte Kirsten Trine flüstern.


  


  


  Das zweite Kapitel


  SCHNEEWITTCHENS STURZ


  


  Als Jan Kiekebusch die Tanzbar des Hotels »Zur Sonne« betrat, war er mit einem Schlag so hilflos wie ein Maulwurf im Sonnenlicht. Er trug nämlich eine Brille. Und Brillengläser beschlagen, wenn die Temperatur plötzlich wechselt. Wovon Brillenträger ein Lied singen können.


  So stand er also da, unsicher blinzelnd, musikumtobt, zigarettenqualmumwölkt. In der rechten Hand hielt er die Brille. Mit der linken durchsuchte er die Taschen seiner Skibekleidung. Irgendwo mußte sich dort jenes Brillenputzlederläppchen befinden, das er immer mit sich führte. Denn Jan war ein Mensch, dem die Ordnung über alles ging.


  Kirsten Bremer war hinter der Bar in Deckung gegangen. Nur ihr knallroter Perückenkopf lugte ein wenig über die Brüstung. Und gerade um den ging es ja.


  »Kommst du unmittelbar hervor, du feiger Mensch!« zischte ihr Trine Hendricksen zu. Ihre Stimme klang streng. Soweit das bei ihrem dänischen Akzent möglich war.


  »Ich muß doch die Scherben auffegen, von dem Sektglas«, tönte Kirstens Stimme aus der Tiefe.


  »Nischts mußt du außer mutig ssu sein. Er wird disch schon nischt verkennen.«


  »Erkennen meinst du hoffentlich.« Kirsten verließ ein wenig ihre Deckung. »Trine, flirte mit ihm so scharf du kannst! Lenk ihn ab mit allen Mitteln!«


  »In diesse Bessiehung kannst du disch auf misch verlassen«, sagte Trine und zog den Rand ihres tief ausgeschnittenen Pullovers noch ein bißchen nach unten.


  Jan hatte inzwischen seinen Putzvorgang beendet und sah wieder klar.


  Die Bar »Zur Sonne« war nach den letzten Erkenntnissen


  moderner Wohnkultur eingerichtet. Man saß nicht auf schwellenden Polstern, sondern auf brettharten Holzbänken. Die Tische bestanden aus durchgesägten Baumstümpfen. Auf den Tischen standen zinnerne Leuchter und messingene Aschbecher. Über ihnen hingen kupferne Petroleumlampen. Auf den Borden ringsum reihten sich messingene, kupferne, zinnerne Krüge und Teller. Die Theke der Bar hatte in früheren Jahrhunderten den Kapuzinermönchen als Chorschranke gedient. Das Dach der Bar war gedeckt mit den Spitzen zerbrochener Skier.


  Den Rest der Einrichtung hatte Wammetsberger senior, der Vater des Juniorchefs, beisteuern müssen. Kopf schüttelnd hatte der Alte das ganze Gelump, was seit Urzeiten auf seiner Väter Speicher moderte, herbeigeschleppt: alte Kuhglocken, zerbrochene Wagenräder, den Kinderschlitten der Urahne, die Wiege der Muhme, verrostete Pferdeketten, eine Deichsel, Holzkübel, Getreidescheffel, die vergammelten Kutschlampen, na und so fort.


  »Die Fremden«, hatte Wammetsberger junior zu dem immer noch kopfschüttelnden Wammetsberger senior gesagt, als er das Gerümpel säuberlich im Raum verteilte, »die mögen dees, Vater. Weil ‘s amal modern ist.«


  Die handgeschnitzte Holzplastik des Heiligen Florian hatte man dem Nachbarn für ein paar Mark abgekauft und neben die Musikbox gestellt. Dort stand sie heute noch. Aber es war schon lange nicht mehr dieselbe. Nach Abschluß der Saison war sie regelmäßig an einen Gast verkauft worden. Zu Höchstpreisen, versteht sich. Und wenn der Wammetsberger junior dem Schreiner Pelletmayer den Auftrag gab, einen neuen Florian anzufertigen, dann pflegte der zu fragen: »Wie weit soll i die Wurmlöcher diesmal bohren, Luggi? Bis zur Renaissankse, oder am End bis in die Gotik?«


  Jan Kiekebusch hatte seinen Anorak ausgezogen, warf einen leicht mißbilligenden Blick auf die zuckenden Körper der Tanzenden und steuerte schnurgerade auf die Bar zu. Seine ferkelblonden Haare leuchteten durch den Dunst. Sie bildeten einen interessanten Kontrast zu seinem rosafarbenen Gänseblümchenpullover.


  »Die Karte, bitte, Fräulein!« sagte er und rieb sich raschelnd die klammen Hände.


  Kirsten reichte sie ihm wortlos. Mit gesenktem Kopf polierte sie an einem Glas herum, das längst sauber war.


  »Einen Magenbitter«, sagte Herr Kiekebusch nach sorgfältigem Studium der auf geführten Getränke, »der macht warm und ist gesund.«


  »Und ist sehr preiseswert«, ertönte eine Stimme. Sie gehörte der vorlauten Trine.


  Jan Kiekebusch sah irritiert auf. Dann glätteten sich seine Unmutsfalten. »Ah, sieh da, das Fräulein... Fräulein...«


  »Hendricksen.«


  »Richtig, Fräulein Hendricksen. Ich hatte das Vergnügen, Sie im letzten Jahr in Hamburg kennenzulernen. Beim Sommerball des Yachtklubs.«


  »Dies hatten sie«, nickte Trine würdevoll.


  »Und sie machen hier Winterurlaub, wenn ich fragen darf?«


  »Nein, ich bin hier tätig. Im Verkehrsbüro, sossusagen.«


  »Dann darf ich vielleicht zu Ihnen hinüberrücken? Ich bräuchte ohnehin eine Auskunft wegen eines Schlafwagens.« Was zu den Formulierungen gehörte, mit denen Jan Kiekebusch einen Flirt einzuleiten pflegte.


  Kirsten schälte erleichtert eine Zitrone, deren Schale für eine kalte Ente benötigt wurde. Gott sei Dank, dachte sie, er hat mich nicht erkannt. Das klappte großartig.


  Na ja, er hat mich ja auch gar nicht erkennen können. Er hat mich ja noch nicht mal eines Blickes gewürdigt. Dachte sie einen Moment später.


  Eine halbe Stunde später sagte sie sich: »Eigentlich merkwürdig, daß er dich nicht erkannt hat. Schließlich war man mit dem Kerl mal ein Jahr lang verlobt. Die tizianrote Perücke, die konnte ja schließlich einen Menschen nicht derart verändern. Die ehemalige Braut sollte doch wohl jeder Mensch wiedererkennen. «


  Gegen 21.45 Uhr war sie der Meinung: »Wie der jetzt rumbalzt. Einfach geschmacklos. So lange entlobt ist er nun auch noch nicht. Die Trine nahm ihre Anweisungen eigentlich sehr genau. Man konnte ja auch übertreiben. Dieses blödsinnige Gekicher. Na schön, sollen sie...«


  »Noch einen Magenbitter?« fragte sie schließlich barsch.


  »Einen doppelten«, sagte Jan, »und für die Dame einen Steinhäger.« Er schaute das tizianrote Barmädchen mit den langen Wimpern und den violetten Lidschatten eine Sekunde lang an. Bannig geschminkt, die Deern, registrierte er, und wandte sich wieder seiner Nachbarin zu.


  »Grantig schaut’s drein, unser Barmadl«, sagte Florian Leitner, der sich aus den tanzhungrigen Beinen der Frau Klötzel gelöst hatte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und freute sich über seine Kondition.


  »Einen Wunsch?« fragte Kirsten geschäftsmäßig.


  »Ja, Höllenwasser.«


  »Zwei Glas?«


  »Nacha trinken Sie jetzt doch oan mit?«


  »Verzeihung, ich dachte an Ihre ständige Begleiterin?«


  »Das Klötzchen? Die kocht für Augustus Pfefferminztee.«


  »Ach, sie ist mit ihrem Mann hier?«


  »Nein, mit ihrem Kater. So a weißes Angoraviech.«


  »Bringen Sie dem auch das Wedeln bei?«


  »I möcht’ lieber Eahna was beibringen, Fräulein Kiki«, sagte der Florian und lächelte so sonnig wie der Reklameheini auf der Gletscherölflasche.


  Kirsten stellte drei Kaffeetassen unter die Espressomaschine und betätigte den Hebel. Es zischte und gurgelte. »Was Sie mir beibringen wollen, Herr Leitner«, sagte sie und bemühte sich, wie ein Vamp zu sprechen, »das kann ich schon.«


  »Respekt«, sagte der Florian, weil ihm nichts Besseres einfiel. Und er dachte, sakra, die hat nicht nur a starkes Herz (womit man hierzulande den Busen meinte), die hat auch a herzige Goschen.


  In diesem Moment hätte beinah ein zweiter Sektkelch aus dem Gläservorrat des Hauses »Zur Sonne« gestrichen werden müssen. In der Tür stand der Hausdiener Toni, schüttelte sich den Schnee aus dem Vollbart und stapfte unverzüglich auf die Bar zu. Es war derselbe Toni, der Kirsten heute nachmittag mit dem Schlitten von der Bahn abgeholt hatte. Und den sie völlig vergessen hatte.


  »Ja mei, wen ham mir denn da?« rief er schon von weitem. Was einen schrecklichen Doppelsinn hatte. Wußte er doch außer Trine Hendricksen als einziger, wen wir da hatten. Das Fräulein Kirsten Bremer nämlich.


  »Um ein Haar hätt i Sie net wiedererkannt«, sagte er und traf damit wieder ins Schwarze, beziehungsweise ins Tizianrote. »I woaß bloß noch net, woran dees liegen mag.«


  »Du lieber Himmel, bei Kerzenlicht, da sieht eine Frau natürlich ganz anders aus, lieber Toni.« Kirsten lachte gekünstelt.


  »Aber mein liebes Fräulein Br...«


  »Brrrrauchen Sie etwas, Toni? Ich meine etwas zu trinken?« Der Toni aber hatte bereits einen sitzen. Mit der Hartnäckigkeit des Betrunkenen kam er immer wieder auf sein Thema zurück. Er glich einem Hund, der sich in einen Knochen verbissen hatte.


  »Wetten hätt i kenna«, sagte er zum Florian Leitner, »daß dees junge Madel heit nachmittag a ganz a andere H...«


  Haarfarbe hatte er sagen wollen. Aber da kippte ihm Trine Herrn Kiekebuschs doppelten Magenbitter auf die Hose. Was einen außerordentlich häßlichen Fleck gab.


  »Ja mei«, sagte der Toni und schien für einen Moment den Faden verloren zu haben. Doch man sah ihm an, daß er sofort wieder danach suchen würde.


  Es galt, rasch zu handeln, dachte Kirsten. Und füllte ein halbes Wasserglas mit einer Mischung aus Wodka, Rum, Calvados, Himbeergeist, Grappa und rotem Pfeffer. Ein Getränk entstand, das jeden Toten wieder zum Leben erweckt hätte. Bei Toni wirkte es gottlob umgekehrt.


  »Vergelts Gott, das Fräulein!« sagte er und trank das Glas in einem Zuge leer. Eine bange Minute lang starrte er auf Kirstens prächtige Perücke, dann sank er mit einem Seufzer vom Hocker.


  


  Auf dem Sammelplatz der Skischule von Himmelsjoch herrschte das übliche Tohuwabohu. Im schneidenden Frost des jungen Morgens standen vermummte Lastexträger und warteten ergeben auf ihre Abkommandierung zu den einzelnen Gruppen. Aus den Kapuzen blickten Gesichter, die vom Après-Ski der vergangenen Nacht schwer gezeichnet waren. Alle jedoch schienen sie entschlossen, ihre Pflicht zu tun. Frei nach dem Wort, das man einst der Garde Napoleons zuschrieb: Skischüler verzweifeln, aber sie ergeben sich nicht!


  Inmitten des Schilderwaldes, der mit Hilfe von Nummern das Klassenziel der Gruppen anzeigte, standen die Skilehrer. Sie hießen Toni, Pepi, Luggi, Adi, Wiggerl, Sepp, Wastl, Gustl und Nazi, was eine Abkürzung von Ignaz war. Sie trugen rote Pullis und rote Teufelsmützen. Ihre Haut war gegerbt wie altes Schweinsleder. Um ihre Augen spielten tausend winzige Fältchen. Ihre Profile ähnelten Steinadlern. Und ihr Ton war von einem brutalen Charme.


  »San Sie am Stemmbogen, ehrlich?«


  »Ja, einmal ist er mir schon gelungen«, antwortete eine zage Stimme.


  »Dann schleich di zum Pöschl in die vierer. Die tun heit pflügen.«


  »Und Sie, Herr Doktor, wollen mit dem Wedeln anfangen? Daß ich net lach. Ab zu die Parallelschwinger!«


  Der Herr Doktor sagte »Jawohl!«. Und wenn er kein Holz unter den Füßen gehabt hätte, hätte er glatt die Hacken zusammengeschlagen.


  Dann brachen die Gruppen auf zu den Trainingsstätten. Wie riesige Tausendfüßler klapperten sie die Dorfstraße entlang. Auch Jan Kiekebusch war mit von der Partie. Er war einer Gruppe zugeteilt worden, in der neben einigen Matronen sechs italienische Schulkinder ihre ersten Gehversuche unternahmen. Der Sepp vom Skiverleih hatte ihm ein paar uralte Vollhickorybretter angedreht. Die waren schwer wie Blei und sperrig wie ein paar Zaunlatten.


  Jan lief deshalb nicht Ski, er fiel Ski. Wegen des hohen Schnees waren zwei Leute ständig damit beschäftigt, ihn irgendwo auszugraben. Bei der Spitzkehre zum Hang verknotete er seine Beine derart kunstvoll, daß sein Maestro mehrere Male ratlos um ihn herumging.


  »Ja, gibts’n dees aa«, murmelte er, »damit könnten S’ beim Schichtl auf der Wiesn auftreten. Als so a Schlangenmensch. Saggramenta, saggra!«


  Jan Kiekebusch war eben ein bißchen durcheinander. Und das hatte die Liebe getan. Mit ihrer bekannten Allmacht. Wenn er es auch selbst noch nicht genau wußte, fest stand, daß er sich verknallt hatte. Bis über seine Pudelmütze. Trine Hendricksen hieß der Gegenstand seiner Neigung. Was geradezu ein Wollknäuel von Verwicklungen ergeben würde.


  »Denn«, so hatte Jan heute nacht die Dinge zu sortieren versucht, »denn erstens ist da ja noch die Kirsten Bremer. Mit der soll ich mich ja nun wiederverloben, weil der Chef das so will. Von wegen die Nachfolge. Und ‘ne Partie ist die ja man wirklich. Aber die sitzt ja nun in München und studiert so ‘n Schnick-Schnack. Und München ist ja weit weg. Und die Trine ist näher. Aber trotzdem, wenn man es genau betrachtet...«


  Man konnte es betrachten, wie man wollte, die Dinge blieben kompliziert. Was Jan gar nicht mochte, denn er war, wie bereits erwähnt, für absolute Ordnung innen und außen.


  »S-piele nie ein unehrliches S-piel! S-tehe immer zu allem!« hörte er seine alte Dame sagen, und dann begrub er eine der pflügenden Matronen unter sich.


  Auf dem Balkon seiner im Älplerstil gehaltenen Villa stand der Arzt Dr. Hacks und blickte mit stiller Befriedigung auf die Scharen jener, die auszogen, das Fürchten zu lernen. Er hatte den Schock längst überwunden, den seinerzeit die Erfindung der Skisicherheitsbindung bei ihm ausgelöst hatte. Mit dem rechten Zeigefinger klopfte er gegen das Glas des Barometers und rief ins Zimmer hinein: »‘s Wetter wird Umschlägen, Theres. Das gibt beinharte Pisten.« Worauf er in seine Praxis ging, um den Gipsvorrat zu kontrollieren.


  Die Privatlehrer standen mit ihren Eleven bereits an den Talstationen der Skilifte. Da war der Wiggerl mit dem Fräulein Studienrat aus Bremerhaven, das immer wieder fragte: »Glauben Sie wirklich, daß es sich noch lohnt in meinem Alter?« Und ebenso regelmäßig zur Antwort erhielt: »I hab schon noch viel ältere gehabt.«


  Da war der Sepp mit dem schwergewichtigen Bauunternehmer aus Castrop-Rauxel, der nun bereits im achten Jahr den Schneepflug übte. Was den Sepp einmal zu der bitteren Bemerkung veranlaßt hatte: »Ein Jahr no’, dann stess i ihn in die Teufelsklamm. «


  Selbstredend war der Florian Leitner mit Elisabeth Klötzel aus Köln-Nippes dabei. Sie ignorierten die lange Schlange am Gamskogellift und drängten sich durch das Drehkreuz. Was Privatschülern zukam.


  »Also dann«, sagte der Florian und schob seiner Schülerin den Liftteller zwischen die Beine, »pack miers wieder.«


  Elisabeth Klötzel, die man Bumsi nannte, meinte: »Ich han jar kein Jeföhl heute morjen.« Aber sie hatte jeden Morgen kein Gefühl. Das erwachte immer erst in den späten Abendstunden bei ihr.


  An der Bergstation des Gamskogelliftes ließ Kirsten Bremer in diesem Moment den Liftteller in den Schnee gleiten. Sie trat aus der Spur und stieg im Treppenschritt den kleinen Hügel oberhalb der Gamshütte hinauf. Zu ihren Füßen lag Himmelsjoch. Es lag da wie ein Haufen Spielzeug, den ein übermütiger Junge über die Hänge geschüttet hatte. Die schneeigen Gipfel ringsum hatten alle ihre eigenen Namen. Was ihnen etwas Menschliches gab.


  Im übrigen hatte sie plötzlich der Mumm verlassen. Sie schaute den Steilhang der Einser-Abfahrt hinunter und fröstelte.


  »Ein Glühwein in der Gamshütte kann dir nicht schaden, Kirsten«, sagte sie. Denn sie sprach gern mit sich selbst, wenn sie allein war. »Glühwein beschwipst. Und Schwips macht Mut.«


  In der Hütte war es noch leer um diese Zeit. Die Wirtin stellte ihr das bauchige Glasgefäß hin, das immer ein bißchen an Krankenhaus erinnerte. Kirsten riß ihren Pudel vom Kopf und legte die riesige Abfahrtsbrille ab. Sie schlürfte behaglich den heißen Rotwein und dachte an den Streit mit Trine heute früh.


  »Wenn du mit die Perücke in den Snee fällst, muß sie zum Frisör. Dann bist du abends nischt verwandelt. Fahre mit deine eigene Haare!«


  »Damit mich Jan Kiekebusch auf der Stelle erkennt.«


  »Keiner erkennt Skilaufmenschen. Sie sind ähnlich wie die Eier. Und die Wimpern packst du hinweg und schminkst disch nischt eine bißchen. Dann ziehst du die große Brille an. Und setz sie nie ab!«


  Und gerade das hatte sie jetzt getan. Ach was, wer sollte um diese Zeit kommen. Die übten ja alle. Kirsten nahm noch einen tiefen Schluck und fühlte ein angenehmes Summen im Kopf. Hatte doch alles glänzend geklappt heute früh. Der Personaltrakt in der »Sonne« war besetzt gewesen. Da hatte ihr der Wammetsberger ein Zimmer in einem anderen Haus besorgen müssen. Das lag am anderen Ende des Dorfes, in der Nähe des Bahnhofs.


  »Tut mir leid, Fräulein«, hatte der Wammetsberger bedauernd gesagt, »aber ‘s geht halt net anders. In der Saisoohn geht der Gast vor. Der Weg ist zwar a wen’g weit, aber Sie san ja noch a junges Blut.«


  Kirsten hatte innerlich gejubelt. Nur auf diese Art war ihr Doppelleben überhaupt möglich geworden.


  Na, und irgendwann würde ja Kiekebusch auch mal abfahren. Drei Tage war er schon hier. Vierzehn wollte er insgesamt bleiben. Blieben noch elf.


  Kirsten trank den Rest ihres Glühweins aus, nahm Mütze und Brille in die Hand und schlenderte beschwingt zur Tür. Als sie in die blendende Helle hinaustrat, rief jemand laut »Hallo!« Ein dicker Mann mit einer Kamera stand vor ihr. »Klick« machte der Apparat und »Klick« und »Klick« und »Klick«.


  »Bittesähr«, sagte der Mann und kam auf sie zu, »hier ist meine Karte. Fotosalon Madeira an der Hauptstraße. Noch heit abends hängen Ihre Bilder in meinem Kasten, und Sie können sich die schönsten aussuchen. Grüß Sie Gott!«


  »Nein«, rief Kirsten, »das können Sie nicht... das dürfen Sie nicht, das ist einfach..., einfach unmöglich!«


  Aber der Mann hörte sie nicht mehr. Er hatte sich auf seinen kurzen Brettln herumgeworfen und war in Schrägfahrt den Hang entlanggeschossen. Blitzschnell schnallte sich Kirsten ihre Skier an und stürzte dem Mann hinterher.


  


  »Talski belasten und Bergschulter vor, langsam ausstemmen und zack ran!«


  Florian Leitner räusperte sich. Es war zum Heiserwerden. Die Klötzel, die lernte das nie. Egalweg schob sie beim Ausstemmen die falsche Schulter nach vorn. Auf seinen Stöcken gestützt stand er da und ließ gelangweilt den Blick umherschweifen.


  Am Eingang des Kanonenrohrs sah er einen schwarzen Anorak auftauchen. Er kam rasch näher. Ein Mädchen steckte in dem Anorak.


  »Respekt, die kann’s!« dachte der Flori.


  Mit schmaler Skiführung wedelte das Mädchen die Steilhänge des Kanonenrohrs entlang, ratterte über die Buckelpiste an der Mittelstation und stach nach links hinein in die Pulverschneemulde. Lange Schneefahnen stoben auf, als sie in den oberen Idealhang einschwang. Sie duckte sich tief und ließ es schießen.


  Zu schnell, dachte der Flori, viel zu schnell! Die kriegt eine Fahrt, die kann unten nicht mehr abschwingen. Und unten beginnt der Ziehweg durch den Kämmererwald.


  Dann war da nur noch eine Schneewolke, und ein heller kleiner Schrei hing in der Luft, und das Mädchen mit dem schwarzen Anorak überkugelte sich drei-, vier-, fünf-, sechsmal, und dann war da nichts mehr.


  Aus dem Stand riß der Flori seine Brettl in die Fallinie. »Wart auf mi!« schrie er der Klötzel zu und tauchte den Hang hinab. Der Wind peitschte sein Gesicht, als er mit gut 80 Stundenkilometern auf die Mündung des Ziehwegs zuhielt. Das Waschbrett am Wäldchen hätte ihn um ein Haar geschmissen. Federnd fing er die Stöße ab und schoß über den Riesenbuckel am Heustadl wie ein Schanzenflieger. Er kam breitbeinig auf, nahm den Bergski an den Talski heran und rutschte den vereisten Hang hinab.


  Er fand das Mädchen hart neben einem riesigen Findling. Es lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Die Abfahrtsbrille, die Handschuhe und die Mütze lagen verstreut umher. Die Haare schimmerten weiß vor Schnee. Der schwarze Anorak war vorn aufgerissen. Von ihrer rechten Wange rann das Blut in einem dünnen schmalen Streifen.


  Anstatt zu helfen, stand der Florian Leitner ganz still da und schaute auf das Mädchen. Himmel, was war sie schön! Das Märchen vom Schneewittchen ging ihm durch den Kopf, das da in seinem Glassarg lag, so weiß wie Schnee, so rot wie Blut und so schwarz wie Ebenholz. Was für einen Skilehrer, der neben einer schwer gestürzten Skiläuferin stand, ein ziemlich blödsinniger Gedanke war.


  Dem Florian fiel dann gottlob gleich ein, daß das Mädchen außer schön noch ohnmächtig war. Er schlüpfte aus seinen Bindungen, riß sich den Rucksack vom Rücken und kramte die flache Metallflasche mit dem Rum hervor. Er kniete neben ihr nieder, hielt mit der Linken ihren Kopf und flößte ihr mit der Rechten ein paar Tropfen ein.


  Das Mädchen schlug die Augen auf, schaute ihn mit leerem Blick an und sagte kaum hörbar: »Sind Sie der Fotograf?«


  Anscheinend eine Gehirnerschütterung, dachte der Florian, und er sagte: »San’s nur staad, dees mach ma schon.«


  »Ich will nicht in den Kasten«, sagte das Mädchen.


  Bestimmt eine schwere Gehirnerschütterung, überlegte der Florian, da mußte schnellstens Hilfe her. Er zog seinen Anorak aus, faltete ihn sorgfältig zusammen und schob ihn dem Mädchen behutsam unter den Kopf.


  »Können Sie auf stehen?«


  Das Mädchen schüttelte mit dem Kopf. Ihre Augen waren wieder geschlossen. Florian streifte seinen Pullover über den Kopf und bettete das Mädchen vorsichtig darauf.


  »Ich hole jetzt Hilfe, verstehen Sie? Hilf—fe! Bleiben Sie ganz ruhig! Ich bin gleich wieder zurück.«


  Als Florian Leitner nach 14 Minuten zusammen mit dem Mann von der Bergwacht und seinem Hörnerschlitten am Unfallort wieder anlangte, schweißnaß, keuchend, erschöpft, da blieb er wie erstarrt stehen. Er fand den Findling. Er fand seinen Anorak und seinen Pulli. Das Mädchen aber fand er nicht.


  »Schneewittchen«, dachte er laut.


  »Wie hammers denn?« fragte der Bergwachtmann und glotzte den Florian blöd an.


  


  Es gab an diesem Abend in Himmelsjoch mehrere Einwohner, die am Verstand ihres sonst als vollkommen normal bekannten Mitbürgers Florian Leitner zu zweifeln begannen. Dazu gehörte auch der Wastl, der die örtliche Skischule seit Jahren zu aller Zufriedenheit leitete.


  »I bin ja net bleed, Flori«, sagte er zum Leitner Florian, »und es hat auch gar koan Zweck net, wenn du mir alleweil denselben Schmarrn auftischst. Wenn dees Madel, von dem da umeinandspinnst, wirklich schwer verletzt war, dann war sie ja noch dagelegen. Zum Narren gehalten wird sie dich halt haben.«


  »Und i sag dir«, sagte der Flori, und dann sagte er gar nichts mehr, weil ihm einfiel, daß er bereits alles gesagt hatte. Bevor er die Tür ins Schloß schmetterte, drehte er sich allerdings noch einmal um und sagte schlicht: »Am Arsch leckst mi, Wastl!« Wozu der Wastl nicht bereit war.


  Weit kam der Florian nicht. Direkt vor der Skischule stand eine Bank, da setzte er sich nieder und stützte den Kopf in beide Hände. Alle hatte er sie gefragt. Jeden einzigen. Den Vater zu Haus und die Mutter, den Stationsvorsteher Obermayer, den Wirt von der »Post«, den Xaver Breitfuß in der Gemischtwarenhandlung und den Doktor Hacks, versteht sich, hätte ja leicht sein können, daß sie bei dem gewesen war, von wegen der Verletzung. Im Verkehrsbüro war er auch gestanden, bei dem Fräulein Hendricksen, das so dreckert gelacht hatte, wie er das Madl beschrieben hat.


  »Wissen’s, a Blonde is, so a Silberblond gewissermaßen und ganz dunkle Augen, wie Kirschen, an ganz an schwarzen Anorak hat’s angehabt. Nein, die Hose, die hab i net g’sehn, da war s ja im Schnee drin gesteckt, und an der rechten Backe, da war Blut. Ja, genauso hat’s ausg’schaut, das Madl. Habt’s die noch nie g’sehn hier?«


  Niemandem war so ein Mädchen je in seinem Leben begegnet. So beliebt der Florian auch war in Himmelsjoch, man hatte ihn überall mächtig hochgenommen. Die Männer hatten ein Auge zugekniffen, und die Frauen hatten gekichert. Es war schon zum Auswachsen.


  Gegen Mitternacht strandete der Florian in der »Sonne«.


  Wenn er bis dahin geladen war, jetzt hatte er geladen. Und zwar schwer.


  »Noch a Höllenwasser, Fräulein!« herrschte er das tizianrote Barmädchen an, das sich Kiki nannte. Frau Klötzel hatte samt ihrem Kater Augustus das Feld bereits geräumt.


  »Ich han dat ja nich nötig, mich so beleidigen zu lassen«, hatte sie unter Tränen geäußert, »so wat ignorier’ ich erst ja nit.« So schlecht hatte sie der Florian behandelt.


  Nun saß er ganz allein, trank das fünfte Höllenwasser und sagte zu Kirsten: »Ja, also a ganz a Blonde war’s. So a besonderes Blond, wie Ihr Rot, Fräulein Kiki. An schwarzen Anorak, die Hosen hab’ i ja net sehen können. Die Augen waren wie Kirschen, solche dunklen, und an der rechten Backe klebte Blut.«


  Kirsten faßte unwillkürlich mit der Hand an ihre rechte Wange. Da hatte sie heute viel Schminke auftragen müssen.


  »Ja, genau da, wo S’ jetzt hifassen, da war es.«


  »So, so«, meinte Kirsten und schenkte sich jetzt auch mal ein Höllenwasser ein.


  »Sagen Sie, Fräulein Kiki, habt’s die noch nie gesehen hier an der Bar?«


  »An der Bar«, meinte sie wahrheitsgemäß, »an der Bar war niemand, auf den Ihre Beschreibung passen könnte.«


  »Wär’ ja möglich gewesen.«


  »Herr Leitner, warum wollen Sie dieses Mädchen unbedingt Wiedersehen? Nur um sich davon zu überzeugen, daß sie nicht schwer verletzt ist?«


  »Warum, warum? A so a Frage.« Er richtete sich steil auf und sah sie starr an. »Erwischt hat’s mi! Eingeschlagen hat’s bei mir, bluatsaggrament noch amal! Wenn Sie wissen, was i moan.«


  »Ja also...« sagte Kirsten unsicher und spürte ein merkwürdiges Stechen oberhalb des Zwerchfells. Das kam wohl von dem Sturz heute vormittag.


  »Sie han ja koa Ahnung. Und mir langt’s jetzt. Pfüat di God, Madl!« Der Florian warf ein paar Münzen auf die Theke und gewann den Ausgang. Draußen warf sich ihm die Kälte entgegen. Die Sterne funkelten in eisiger Klarheit. Vom Gamskogel und vom Madelejoch schimmerten die Lichter der Hütten. Totenstill war es ringsum. Als eine Sternschnuppe fiel, da wünschte sich der Florian, daß er tot sein möchte. Das bereute er aber gleich wieder und wünschte sich was anderes.


  Er schritt die Dorfstraße hinab. Seine Schuhe knirschten im Schnee. »So weiß wie Schnee, so rot wie Blut, und so schwarz wie Ebenholz«, sang er leise vor sich hin. Die vielen Höllenwasser schienen sich jetzt doch bemerkbar zu machen. Beim Madeira blieb er einen Moment stehen und starrte in den Schaukasten mit den Fotos. Hunderte: von Skihasen lachten ihn an, tranken ihm zu, winkten ihm mit ihren Skistöcken.


  Und da wurden seine Augen ganz starr. Er packte den Kasten mit beiden Händen. Er kniff die Augen zu und öffnete sie wieder. Er gab sich eine Ohrfeige. War er so besoffen, oder..., nein, er war nicht so besoffen: das Mädchen mit den silberblonden Haaren, da oben links auf dem Foto, es schaute ihn nach wie vor an.


  Mit zwei, drei Sätzen war der Flori an der Tür des Fotosalons. »Aufmachen!« brüllte er, und das Echo seiner Stimme brach sich an den Häuserwänden, »sofort machst auf, Madeira!!!«


  


  


  Das dritte Kapitel


  SKILEHRER FLORIAN GEHT BADEN


  


  Der Schlüssel, den Kirsten aus der Handtasche zog, wog ein knappes halbes Pfund und war an einem hohlen Schweinsknochen befestigt. Sie schloß die Haustür auf und stieg behutsam die knarrende Stiege empor in das Obergeschoß. Durch die Falltür über ihrem Kopf drang lautes Schnarchen. Dort oben auf dem Speicher schliefen ihre Wirtsleute während der Hochsaison. In der Früh pflegten sie sich abzuseilen und berieten dann, ob man nicht doch noch Gäste aufnehmen sollte. Schließlich war das Badezimmer noch frei. Und nur zum Baden war es zu schade.


  Kirsten war so müde, daß sie sich im Mantel auf ihr Bett fallen ließ. Sie streckte sich seufzend und sagte »Ah« und »Oh« und »Au«. Das waren die drei blauen Flecke von ihrem Doppelsalto bei der Schußfahrt. Ein Fleck war am rechten Oberarm, der zweite am linken Schienbein und der dritte..., na ja, der tat besonders weh.


  Sie hatte die Augen geschlossen und lächelte vor sich hin. Unbezahlbar waren die Männer. Wie er von ihr geschwärmt hatte, dieser Florian.


  »Wissen S’, a Blonde ist’s gewesen. So ein besonderes Blond wie Ihr Rot, Fräulein Kiki. An ganz an schwarzen Anorak hat’s angehabt, die Hose hab i ja net sehen können. Die Augen wie Kirschen, solche dunklen. Is so ein Madl schon mal bei Ihnen an der Bar g’sessen?«


  Dabei hatte er sie dauernd angestarrt. Mitten ins Gesicht. Liebe machte anscheinend wirklich blind. Sie hatte noch nicht einmal zu lügen brauchen. »An der Bar war niemand, auf den diese Beschreibung passen könnte, Herr Leitner.« Es war wie im Kino gewesen.


  Sie stand stöhnend auf, ließ ihren Mantel von den Schultern


  gleiten und beförderte ihn mit einem Fußtritt in die Ecke. Netter Kerl eigentlich, der Leitner, man sollte ihn dieser Klötzel ausspannen.


  Klack-Klack machten die Schuhe, als Kirsten sie von den Füßen an die Wand feuerte. Einen Skilehrer zum Urlaubsfreund war doch enorm praktisch. Sparte man den Unterricht. Angenehm frivol kam sie sich plötzlich vor. Das machte wohl das Barleben.


  Sie nahm ihre Perücke ab und hing sie behutsam auf den Ständer. Sie ging zum Waschtisch, drückte Sonnencreme auf ihre Zahnbürste und fing gräßlich an zu spucken. Sie ließ sich auf den Korbstuhl sinken, starrte beleidigt in den Spiegel und überlegte, ob sie sich abschminken sollte. Die Bahnhofsuhr draußen schlug zweimal. Es war tatsächlich zwei Uhr nachts.


  Schließlich lag sie im Bett, hatte das Licht brennen und starrte an die Decke. Über ihrem Kopf hing ein zentnerschwerer Schinken mit falschem Goldrahmen: vierundsechzig rosarote Engel (die hatte sie genau gezählt) umflatterten einen bärtigen Heiligen. Daneben hing ein Weihwasserbecken und der Bahnhofsvorsteher Obermayer in Feldgrau. »Viel Feind, viel Ehr. Dein Bruder«, stand auf dem Bild. Kirsten war doch tatsächlich bei der Obermayer-Schwester einquartiert worden.


  Ein Sinnspruch fehlte auch nicht. Die Buchstaben waren in ein Stück Birkenholz gebrannt und ergaben den Satz: »Ihr Alpenleit, nimmts eich in acht, daß ihr nicht Hokuspokus macht; denn nach dieser kurzen Zeit folgt eine lange Ewigkeit.«


  Man sollte viel mehr Hokuspokus machen, dachte Kirsten und war im selben Moment eingeschlafen. Sie schlief so tief, wie man nur mit Zwanzig schlafen kann. Punkt neun Uhr zehn drang der klagende Pfiff einer Lokomotive in ihren Schlaf. Kirsten stieg sofort ein in den Zug.


  Der Zug rollte durch Himmelsjoch, er kroch die Hänge empor und sauste sie wieder hinunter. Die Waggons hatten keine Räder, sondern lange Brettln. Auf der Lok stand der Hausdiener Toni und rief: »Bergschulter vor, s’il vous plaît.« Dann schrie er: »Obacht geben!« Aber es war schon zu spät. Der Zug stürzte in eine Gletscherspalte, und Kirsten fiel und fiel und fiel. Eine riesige Eishöhle tat sich auf. In einer Ecke war eine riesige Eisbar. Hinter der Bar saßen der Florian und Jan Kiekebusch und ihr Vater. Alle drei trugen sie riesige Allongeperücken. So wie die englischen Richter. Aber die hier waren rot. Tizianrot! Sie winkten ihr mit dem gekrümmten rechten Zeigefinger, so wie im Märchen die Knusperhexe winkt, wie an Schnüren gezogen glitt Kirsten auf die Bar zu. Die drei Perücken heulten dumpf: »Höl—len—was—ser!« Und schenkten ihr einen Melkeimer davon ein. Kirsten schluckte und schluckte. Im Spiegel hinter der Bar- sah sie, wie ihr blondes Haar langsam rot wurde, tizianrot, und dann wurde es blau, und dann grün, und dann hatte es alle Regenbogenfarben: »Hi, hi, hi, hi, hi, hi!« kicherten die Perücken. Die Höhlenwände warfen ein schauriges Echo. Aus der Ecke kam der Kater Augustus, er hielt einen Fotoapparat in seinen Pfoten. »Bittesäär, bittesäär, bittesäär!« maunzte er.


  Er maunzte solange, bis Kirsten erwachte. Draußen auf dem Balkon saß die Katze ihrer Wirtin und wollte wie jeden Morgen zu ihr ins Zimmer. Sie erhob sich schlaftrunken und öffnete die Tür.


  »Morgen, Mieze«, sagte sie und strich ihr über das Fell, »träumst du auch solche schrecklichen Sachen?« Die Katze strich ihr schnurrend um die Beine. Kirsten setzte sich auf die Bettkante, gähnte herzzerreißend und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Sie versuchte, ihren Traum noch ein Stückchen weiterzuträumen. Aber sie kam nicht weit. Der Kater mit dem Fotoapparat wollte nicht mehr mitspielen.


  Fotoapparat? Kirsten sprang auf und stieß sich dort, wo der dritte blaue Fleck war. Dieser Fotograf wollte doch ihre Bilder aushängen. In seinem Kasten, Himmel, das hätte sie beinah vergessen...


  Der dicke Madeira saß in seiner Dunkelkammer, die an den Ladenraum grenzte, und prüfte die lichtbildnerische: Ausbeute des gestrigen Tages. Hunderte von Fotos waren es wieder: Skiläufer lachend beim Liftfahren, Skiläufer lachend am Sammelplatz, Skiläufer lachend beim Ab- und lachend beim Anschnallen, Skiläufer lachend mit dem Skistock auf den Gamskogel zeigend.


  Wintersport schien ausgesprochen komisch zu sein.


  Und dann die Stapel mit dem süßen (Nacht)Leben: im Blitzlicht erstarrte Gesichter, schreckensweit aufgerissene Augen, gefrorenes Lächeln und Gläser in der Hand.


  »Semper idem«, seufzte Madeira. Was lateinisch war und »Immer dasselbe« hieß. Er hatte es einmal auf einer Kachel gelesen, die über dem Bett eines Ehepaares in Zürich hing. Der Spruch hatte ihm sehr imponiert.


  Madeira repräsentierte in Himmelsjoch die Bohème. Wenn man vom Schreiner Pelletmayer, der wo die echten gotischen Plastiken schnitzte, einmal absah. Er hieß eigentlich gar nicht Madeira, sondern Klumpschmitt. »Fotosalon Klumpschmitt« aber wäre für ein künstlerisches Institut wie das seinige vernichtend gewesen.


  »Warum«, sinnierte Madeira und blätterte mit angefeuchtetem Daumen die Fotos durch, »gibt es eigentlich noch keine busenfreie Après-Skianzüge? Das wär’ eine Gaudi.« Denn er hatte einen Ero-Tick. Da schlug die Ladentür mit melodischem Dreiklang an.


  »Guten Tag«, sagte das Mädchen, das in den Laden trat. Es trug eine Pudelmütze und eine jener wagenradgroßen Sonnenbrillen, die von einem Gesicht wenig übriglassen. »Sie haben mich gestern geknipst. Da oben an der Gamshütte. Könnte ich das Foto haben?«


  »Ich kann mich nicht entsinnen«, meinte Madeira und versuchte, dem Mädchen ins Gesicht zu schauen.


  »Vielleicht gelingt es Ihnen jetzt«, lachte das Mädchen und lüftete für einen Moment die Brille.


  »Ah ja, natürlich, jetzt erkenne ich Sie wieder, gnädiges Fräulein. Nur das Bild, wissen Sie...«


  »Was ist mit meinem Bild?«


  »Das Bild habe ich gestern weggegeben. Weggeben müssen, sozusagen.«


  »Und an wen, bitte schön?«


  »An den Leitner-Florian, den Skilehrer.« Der dicke Madeira wand sich vor Verlegenheit. »Es gehört sonst nicht zu den Prinzipien meines Hauses. Aber der Florian, müssen Sie wissen, ist ein Verehrer der schönen Frauen. Sozusagen. Ein Verehrer und ein Kenner. Wie Figura beweist.« Er machte eine lächerliche Verbeugung in ihre Richtung. »Klopft er doch gestern gegen Mitternacht an meine Tür und verlangt, daß ich ihm Ihr Foto aus dem Kasten hole. Wie finden Sie das? Empörend sozusagen.«


  »Tscha«, machte Kirsten und wunderte sich, daß sie das gar nicht so empörend fand. Ihre Wangen hatten sich unter der Sonnenbrille gerötet. Auch das eigenartige Ziehen oberhalb des Zwerchfelles war wieder da. Sie hatte es lange nicht gehabt. Das vorletzte Mal beim Juristenball in der Münchner Uni.


  Madeira schaute sie interessiert an. »Wenn Sie ein paar Minuten Geduld aufbringen würden, gnädiges Fräulein, ich mache Ihnen gleich einen neuen Abzug.« Er wies einladend auf die Sitzecke.


  »Hat der Herr ..., der Herr ...« Sie tat so, als habe sie den Namen vergessen.


  »Leitner.«


  »Hat dieser Herr Leitner gesagt, warum er mein Foto haben wollte?«


  »Nun, er wird es halt für seine Samm...« Madeira merkte sofort, daß er sich verplappert hatte, und fing die letzte Silbe noch auf der Zunge ab. Es war zu spät.


  »Für seine Sammlung also. Sprechen Sie es ruhig aus.«


  »Aber ich bitte Sie, liebes gnädiges Fräulein, das darf man nicht zu wörtlich nehmen. Der Leitner ist halt unser feschster Skilehrer und hat immer die feschsten Schülerinnen gehabt. Das ist doch logisch, nicht wahr?«


  »Sehr logisch«, sagte Kirsten und fühlte, wie sie vereiste.


  »Sie sind bestimmt auch seine Schülerin. Oder?«


  Sie antwortete nicht.


  »Schauen Sie, der Leitner ist der beste Skiläufer weit und breit. Bei dem lernen die Schüler wirklich was.«


  »Besonders die Schülerinnen, nehme ich an.«


  »Hier zum Beispiel«, sagte Madeira, den Einwurf fein überhörend, und wies auf die Wand, die die Dunkelkammer vom Ladengeschäft trennte. Die Wand war von oben bis unten mit Pin-up-Fotos tapeziert. Sie sah aus wie die Spindtür eines Bundeswehrgefreiten. »Hier zum Beispiel diese italienische Dame.« Er nahm ein Lineal in die Hand und zeigte auf das Foto.


  Wie unser Biologiepauker in der Prima, dachte Kirsten und ließ ihn reden.


  »Diese Aufnahme, ich meine, diese Dame hier hatte am Anfang nur gelegen.«


  »So, so«, machte Kirsten.


  »Auf diesem Foto hat sie bereits einen Abfahrtslauf für Anfänger gewonnen. Und dort oben haben wir ein spanisches Fräulein.« Der schreckliche Zeigestock rückte weiter. »Señora Mercedes de la Rosa. Und hier die Schwestern MacCallister beim Stemmen. 17 bis 18 DIN, Blende 11, ein Fünfundzwanzigstel. Was haben wir da, richtig, das Fräulein Schuster im Schneegestöber, sie war die ehemalige Miß Frankfurt, die Schneeflocken vor dunklem Hintergrund mit Verschlußgeschwindigkeit 1/30. Alles Leitner-Schülerinnen. Dann hätten wir...«


  »Danke schön«, sagte Kirsten, »aber ich selbst fotografiere gar nicht.«


  Madeira schwieg irritiert. »Hätten Sie noch einen Wunsch?« fragte er unsicher.


  »Das Negativ von meinem Foto, wenn Sie mir das verkaufen würden?« Und sie setzte mit ihrem charmantesten Lächeln hinzu: »Damit Sie es nicht noch in andere — Sammlungen geben.«


  Als Kirsten wieder auf der Straße stand, fiel ihr ein Gespräch ein, das sie neulich an der Bar mitangehört hatte. Zwei Gäste hatten sich unterhalten über einen Skilehrer.


  »Wenn der sich für jedes Madl eine Kerbe in die Brettln geschnitten hätte, der müßte heute mit ganz kurzen Skiern fahren«, hatte der eine gesagt.


  Der andere hatte hinzugefügt: »Und alles fein nach der Slalommethode: nirgends hängengeblieben! Is schon ein Schlawiner, der Bursche.«


  Dann hatten sie sich wiehernd auf die Schenkel geschlagen. Vor unbändigem Vergnügen.


  Jetzt wußte sie, wer mit dem Schlawiner gemeint war.


  »Abwarten, Maestro!« Kirsten blieb mitten auf dem Fahrdamm stehen und biß sich mit den Zähnen auf die Unterlippe. »Slalom werde ich mit dir nicht fahren. Aber Schlitten! Und meine Kerbe, die kannst du dir hinter die Ohren schneiden.«


  Was in der Tat ein kühnes Bild war.


  Dann beschloß Kirsten, baden zu gehen. Wegen ihres Muskelkaters. Und weil sie eine kalte Dusche brauchte.


  


  Himmelsjoch hatte nicht nur steile Pisten, kühne Liftbauten, stille Schlittenwege, spiegelglatte Eisbahnen und herrlichen Pulverschnee, Himmelsjoch hatte auch auf 24 Grad vorgewärmtes Wasser. Das Wasser befand sich in einem 30 mal 15 Meter großen Becken. Das Becken lag in einem Raum, der, laut Prospekt, zu den »modernsten Hallenschwimmbädern der gesamten Ostalpen« gehörte.


  Es war nicht leicht gewesen, das Projekt in der Gemeindeversammlung durchzudrücken. Die meisten Einheimischen konnten nämlich nicht schwimmen. Es floß einfach nichts, wofür es sich gelohnt hätte. Gott ja, man hatte den Rißbach. Aber wenn der im Frühjahr floß, dann gleich so, daß auch schwimmen nichts mehr half. Man war also gegen alles Flüssige. Vom Höllenwasser einmal abgesehen. Außerdem hatte man enorme Schulden. Und so ein Bad kostete immer gleich ein paar Milliönchen.


  Der Leiter des Verkehrsamtes (ein Saupreiß, wie bereits erwähnt) war mit seinen Argumenten dann doch durchgedrungen.


  »Wir haben«, so hatte er ausgeführt, »Schulden. Zugegeben. Aber wir können gar nicht genug Schulden haben. Denn je höher die Schuldsumme, um so stärker das Interesse des Gläubigers am Schuldner. Ist das klar?«


  Die Herren vom Gemeinderat nickten geschlossen. Niemand war bereit zuzugeben, daß ihm etwas nicht klar war.


  »Und im übrigen«, fuhr der Verkehrsbüroleiter fort, »rücken wir als Winterkurort mit Schwimmbad in die Klasse römisch eins a auf. Das bedeutet, daß ihr alle höhere Preise nehmen dürft.«


  Dieses Argument hatte auch dem letzten Himmelsjocher eingeleuchtet. Und es war gar nicht mehr nötig gewesen, daß der Doktor Hacks da etwas faselte von »therapeutischer Lockerung skibedingter Muskelverhärtung vermittels Warmwasser«.


  Heuer war es dann eingeweiht worden, das neue Hallenschwimmbad am Fuße des Teufelsteins. Ein bekannter Architekt aus der Großstadt hatte es gebaut und die Kalkulation um beiläufig zwanzig Prozent überschritten. Die Baukosten waren schneller geklettert als die Handwerker auf ihren Gerüstleitern.


  Pfundig sah es schon aus, das neue Bad, das mußten selbst die größten Grantlhuber zugeben. Voller Respekt marschierten die Einheimischen herum um diesen Traum aus Stahl, Glas und Granit, stellten fest, daß er nur für Schwimmer gedacht war, und waren dann nie wieder zu sehen.


  »Dees taugt nur für die Fremden«, hatten sie in edler Bescheidenheit gemeint.


  Deshalb wunderte sich der Mann an der Kasse auch so über den Leitner Florian.


  Kam der doch angestürmt und japste: »Leih mir a Badehosen und a Handtuch, Schorsch. Und fahr eins von deinen damischen Billetl her.«


  »Ja, was willst denn du im Wasser? Is dir net guad?«


  »Frag net, schick di lieber«, antwortete der Florian ungeduldig und schaute sich nach einer leeren Kabine um.


  »Prima hier«, sagte Kirsten im selben Moment und ließ sich am Rande des Beckens nieder.


  »Fein, daß du misch geholt hast«, sagte Trine, »isch mache einfach die Brötesseit etwas länger. Der Schef erlaubt misch alles.«


  Sie bestellten bei einem weißbefrackten Ober zwei Apéritifs, baumelten mit den Beinen im Wasser und starrten durch die bis zum Boden reichende Glaswand auf den sturmumtobten Teufelstein. Auf der Fis-Abfahrt trainierten die Kanonen für das am Sonntag stattfindende Rennen. Wenn sie mit 80 Stundenkilometern an der Halle vorbeijagten, stäubten die Schneefahnen gegen die Glaswand. Die beiden Mädchen genossen dieses perverse Vergnügen. Die nabelfreien Bikinis standen ihnen übrigens ausgezeichnet.


  »Skaal«, sagte Trine und hob ihr Glas mit der rubinroten Flüssigkeit.


  »Prost und behalte die Tür im Auge. Wenn Kiekebusch kommen sollte, gehe ich auf Tauchstation.«


  »Jani wird nischt kommen. Er hat Privatbehandlung. Er kann den Schneepflug nischt erlernen.«


  Kirsten tauchte den großen Zeh ins Wasser und spritzte Wasser auf die Fliesen. »Über Jani — warum um Gottes willen sagst du eigentlich Jani? — über den bist du ja immer auf dem laufenden.«


  »Es ist meine Pflischt als eine gute Freundin. Isch muß ihn von dir ablenken. Ist es nischt so?«


  »Es ist so«, gab Kirsten widerwillig zu und konstatierte, daß heute eigentlich ein blöder Tag war. Erst der Traum, dann dieser lüsterne Lichtbildner und jetzt...


  Man sollte es Vater mal stecken, was dieser Kiekebusch für ein unsicherer Kantonist war, von wegen rechte Hand und Nachfolger, wenn Vater wüßte, wonach der seine Hand jetzt ausstreckte. Sie sprach noch ein wenig auf sich ein und war zum Schluß so verärgert, daß sie sich am liebsten mit Jan Kiekebusch wieder verlobt hätte. Plötzlich legte sie ihre Hand auf Trine Hendricksens Schulter. »Du, Trinchen, morgen ist Mittwoch, da hast du doch deinen freien Nachmittag. Da könnten wir zusammen den Gamskogel machen.«


  Trine schaute sie mit großen Augen an. »Leider, Mädschen, ich kann nischt. Isch hab’ misch schon an Herrn Kiekebusch vergeben.«


  »Na schön«, sagte Kirsten.


  Trine sah ihre Freundin betrübt von der Seite her an. Man muß sie aufheitern, dachte sie. »Berichte noch mal von dem Herrn Leitner«, sagte sie und kam begierig ein Stückchen näher gerückt, »hat er auch schon dänische Jungfrauen mit sich geführt?«


  »Ich weiß nicht, ob er dänische Jungfrauen mit sich geführt hat, Trine. Es ist aber anzunehmen. Es waren schließlich immer reichlich Däninnen hier.«


  Trine schaute versonnen auf die Oberfläche des 24 Grad warmen Wassers. »Danske Mädschen wissen gut zu lieben, Kirsten.«


  »Erzähle das heute abend diesem Leitner. Es wird ihn interessieren.« Kirsten trank mit einem Ruck ihren Apéritif aus.


  »Isch kann es ihm gleich erssählen«, meinte Trine und wies mit der Hand zum Eingang.


  Dort stand Florian Leitner und musterte seine Umgebung. Er trug eine pantherfarbene Badehose zum gebräunten Oberkörper und sah aus, als habe er soeben die Goldmedaille im 100-Meter-Kraulschwimmen gewonnen.


  Kirsten überlegte eine Sekunde, ob sie sich aus dem Staube machen sollte, da hatte der Florian sie schon erblickt und kam mit langen Schritten näher.


  »Ja mei«, sagte er strahlend, »gibts’n dees aa? Unser schwerblessiertes Skihaserl lebt noch.«


  Kirsten schlug ein Bein über das andere und schaute den Apoll in der Badehose groß an. »Sie waren das, der mich da aufgelesen hatte. Wollten Sie nicht Hilfe holen?«


  »Dees hab i ja auch getan. Aber wer net da war, dees war’n Sie, Fräulein..., Fräulein...«


  »Kirsten.«


  »Kirsten..., und weiter.«


  »Und weiter nichts. Das hier ist übrigens Fräulein Hendricksen vom Verkehrsbüro.«


  »Die kenn i doch. Grüß Gott, Fräulein Hendricksen.«


  »God morgen, Herr Leitner«, sagte Trine auf dänisch, schließlich hatte dieser Mensch internationalen Verkehr, »hvordanhar De det? Wie geht es Ihnen?«


  »Geht scho«, sagte der Flori und schaute dabei Kirsten an. »Warum, zum Teufel, san S’ denn überhaupt fort gestern und haben net warten kenna? Dees tät mi amal intressiern.«


  »Ja warum?« sagte Kirsten rätselhaft und tat so, als denke sie über die Frage das erstemal nach.


  »Sie, das geht aber fei net, was Sie da gmacht ham. Sie können die Leit von der Berg wacht net zum Narren haltn.«


  »Ich habe Ihre Leute nicht alarmiert.«


  »Jetzt langt’s ma aber. Liegt da im Schnee, tut koan Schnaufer mehr, und da soll i die Bergwacht net holen!«


  Ganz wütende Augen hatte er bekommen, und Kirsten wußte nicht, warum sie sich darüber freute. Sie nahm ihr leeres Glas und spielte damit. Schade, daß sie keine Zigaretten dabeihatte. Mit einer brennenden Zigarette in der Hand konnte man so schön lässig tun. Zum Beispiel einen Rauchring zur Decke schicken und ihm sinnend nachstarren. Das hatte sie neulich in einem alten Stummfilm gesehen und sehr effektvoll gefunden.


  »Sie sind eben ein bißchen übereifrig gewesen, mein Guter«, sagte sie schließlich, was glatt an Sadismus grenzte.


  »Jetzt werd i Eahna amal was sagn, Madl«, holte der Flori tief Luft und kam drei Schritte näher. Niemand wird jemals erfahren, was er dem »Madl« in diesem Moment hatte sagen wollen. Badeanstaltfliesen sind glatt. Besonders dann, wenn man sie vorher mit Wasser bespritzt hat.


  Der Florian rutschte mit dem rechten Bein weg, warf das Linke wie ein Ballettänzer in die Luft und klatschte mit einem gehechteten Salto rückwärts ins Wasser. Es sah wunderschön aus, und jeder Punktrichter hätte dafür einen Höchstwert aus dem Kasten gezogen.


  »Smuk!« sagte dann auch Trine spontan und klatschte in die Hände.


  »Als wenn er es monatelang geübt hätte«, meinte Kirsten.


  Und weil Schadenfreude nach wie vor die schönste Freude ist auf dieser Erde, lachten beide Mädchen ausführlich. Sie saßen auf dem Rande des Beckens und schauten voller Interesse in das klare, tiefblaue: Wasser.


  Der Florian war inzwischen wieder hochgekommen, spuckte einen Schwall Wasser aus, machte »Uaaah!« und verschwand wieder.


  »Er ssieht eine Schau ab«, sagte Trine.


  »Ja«, sagte Kirsten, »immer angeben, selbst im Wasser.«


  Florian tauchte noch einmal auf, winkte wild mit dem rechten Arm und riß die Augen ganz weit auf. »Uuu — hupp!« machte es diesmal, oder so was Ähnliches. Dann sank er langsam auf den Grund. Und blieb lange unten. Sehr lange. Zu lange.


  »Er hat Lungen wie ein Walfisch«, wollte Trine gerade bemerken, die sich als Dänin auf dem maritimen Sektor auskannte, da schrie Kirsten plötzlich ganz grell: »Um Gottes willen, der ertrinkt!« Ertrinkt — ertrinkt — ertrinkt, riefen die Wände der Schwimmhalle zurück. Badeanstalten haben oft so eine feine Akustik. Dann sprang Kirsten mit einem mächtigen Satz ins Wasser.


  Das alles hatte sich zwischen 10.15 Uhr und 10.18 Uhr abgespielt. Gegen halb elf öffnete der Skilehrer Florian Leitner das erstemal wieder die Augen. Er lag auf einem lederbezogenen Sofa im Massageraum und sah aus wie eine Alge: ein bißchen grünlich. Neben ihm standen ein Eimer, ein Glas Kognak und seine beiden Lebensretterinnen.


  »Wir haben leider nicht gewußt, daß Sie nicht schwimmen können, Herr Leitner«, sagte Kirsten. Das klang blödsinnig steif, gewiß, aber wie beriahm man sich gegenüber frisch Ertrunkenen, wenn sie wieder ins Leben zurückkehrten? In den Benimmbüchern stand da nichts.


  »Wir hätten Ihr Leben ansonsten etwas früher gerettet«, meinte Trine. Und das war auch nicht viel besser.


  Florian lag auf dem kalten Sofa, schaute zur Decke und sagte kein einziges Wort. Er wirkte wie ein Boxer nach dem Verlust der Weltmeisterschaft im Schwergewicht.


  »Ja, mei«, murmelte er endlich, »i hab’s ja selber net g’wußt...«


  »Was haben Sie nicht gewußt?«


  »Daß i net schwimmen kann.«


  Die beiden Mädchen sahen sich ratlos an.


  »Weil ich’s noch nie probiert hab.« Der Flori drehte ächzend den Hals, an dem man ihn aus dem Wasser gezogen hatte, und schaute Kirsten an. Ganz nackt kam die sich auf einmal vor in ihrem winzigen Bikini. »Mit Eahna steht ma was aus, Madl.«


  Dann erhob er sich energisch. Wobei er sofort rülpsen mußte. Das kam von dem Wasser, das er verschluckt hatte.


  »‘tschuldigen S’ schon«, sagte er und rülpste noch lauter.


  »Ssu einen Bademeister«, sagte Trine ungerührt, als sie vor der Kabine auf den Florian warteten, »ssu einen Bademeister ist er schwerlisch geeignet.«


  Hoch her ging es in der »Sonne« ja immer. Der heutige Abend aber brach Rekorde. Man feierte die Errettung des Florian Leitner aus Wassersnot. Was für einen Wintersportort ein ungewöhnlicher Anlaß zum Trinken war. Alles hatte sich an der Bar versammelt: Jan Kiekebusch, die Klötzel, der Juniorchef und natürlich das Trinchen.


  Die Witze gingen auf Florians Kosten und die Lagen auch. Das Barfräulein Kiki konnte gar nicht so schnell die Gläser nachfüllen, wie sie ausgetrunken wurden.


  »Höllenwasser«, meinte der Wammetsberger junior und reichte dem Flori noch ein Glas, »ist besser als Badewasser. Prost!«


  »Als wenn ich so wat jeföhlt hätte«, meinte Bumsi Klötzel und erzählte noch einmal die Geschichte, wie man ihre Großtante aus dem Hochwasser führenden Rhein geborgen hatte. »Janz blau war die all und hat sich ellefmal überjebe müsse.«


  »Ertrinken«, mischte sich Jan Kiekebusch ein, »soll ja nun einer der schönsten Tode sein. Während man versinkt, träumt man die herrlichsten Dinge.«


  »Dann hab i ‘s falsch g’macht«, antwortete der Florian.


  »Vielleicht verssuchen Sie es am Morgen noch einmal«, schlug Trine vor.


  Das Barmädchen Kiki blickte kurz auf von ihrer Arbeit. »Und Ihre Lebensretterin, Florian, das Mädchen, das Sie aus dem Wasser gezogen hat, die laden Sie hier nicht mit ein?« Ganz tief kam ihre Stimme.


  »Die kann leider nicht, wissen Sie, die hat jeden Abend Dienst. Sie ist nämlich eine Privatsekretärin. Bei so einem verrückten amerikanischen Schriftsteller.« Hochdeutsch sprach er plötzlich, der Leitner Florian. »Der diktiert ihr immer. Manchmal sogar in der Nacht.«


  Die rothaarige Bardame Kiki war sprachlos. »Wer hat Ihnen denn den Bären aufgebunden?« Sie warf einen raschen Blick zu Trine hinüber. Aber die tat so, als interessiere sie auf dieser Welt nur Jan Kiekebusch.


  »Dees is g’wiß wahr, ich hab’s vom Fräulein Hendricksen, die is ja mit ihr befreundet, mit der Kirsten. So heißt sie nämlich.«


  »Kir-sten. Ein schöner Name ist das.«


  »Net wahr? Wunderschön ist er. Finden S’ dees aa?« Er beugte sich plötzlich nach vorn. »Morgen treffen wir uns zum Skifahren, narrisch gut fährt sie, die Kirsten.« Seine Augen leuchteten wie die eines Kindes unter dem Weihnachtsbaum.


  »Hoffentlich kommt sie auch und führt Sie nicht wieder an der Nase herum.«


  »I werd Ihnen amal was sag’n, Madl«, sagte der Florian und ahnte nicht, daß er dieselben Worte gegenüber demselben »Madl« heute schon einmal gebraucht hatte, »von einem Weibsbild laßt si der Florian Leitner net zum Deppen machen.«


  »Schon recht«, sagte Kirsten und versuchte, an etwas ganz Trauriges zu denken. Zusätzlich biß sie sich noch auf die Zunge.


  »Morgen«, tönte es aus der Musikbox, »mor-gen, mor-gen.«


  Und Kirsten Bremer freute sich unbändig auf diesen Morgen.


  


  


  Das vierte Kapitel


  DAS ROSAROTE GIPSBEIN


  


  An der Talstation des Sessellifts, der zum Madelejoch hinaufführte, hatten sie sich verabredet. Punkt 2 Uhr.


  An der Talstation wartete eine Schlange. Sie war etwa dreißig Meter lang, kunterbunt und klapperte. Was von dem vielen Holz kam. Ihr Kopf wurde zusehends kürzer. Die Doppelsessel, die pausenlos heruntergeschnurrt kamen, schaufelten die Skiläufer emsig auf den Gipfel. Ein Bild schöner Geschäftigkeit und niemals endenden Profites.


  Mancher Gipfelstürmer riß sich vor dem Aufsitzen noch rasch eine Wolldecke von dem bereitliegenden Stapel. Die Fahrt auf das Joch dauerte vierzehn und eine halbe Minute und ließ unterwegs so ziemlich alles erstarren.


  »Der Radio hat g’sagt, ‘s wird no’ kälter«, meinte der Liftwart, der mit frostklammen Händen die Löcher in die Sammelkarten zwickte, zum Florian Leitner.


  »Mir is’ Wurscht«, sagte der Florian zerstreut. Er schritt stampfend um das Holzhäuschen herum und las zum erstenmal in seinem Leben die vielen Schilder.


  »Nicht schaukeln während der Fahrt!« stand da zum Beispiel. Weil Himmelsjoch ein internationaler Wintersportort war, wurde diese Warnung in englisch wiederholt. »DO NOT SWING DURING THE TRIP!!« hieß das in der kühnen Übersetzung des ersten Gemeindeschreibers. Jeder Engländer pflegte dieses Schild zu fotografieren. Weil Engländer auch zuhaus gern lachen.


  »Nur für Geübte!« las der Florian noch. Womit die Abfahrt vom Joch gemeint war. Dann blickte er zur Uhr und nannte sich einen Lackl, einen g’scherten. Wie bestellt und nicht abgeholt kam er sich vor. Er ertappte sich dabei, wie er laut vor sich hin buchstabierte: »Zehnerkarten 15 Prozent billiger!«


  und »Es ist verboten, auf einer Hauptabfahrtsstrecke die gebotene Sorgfalt außer acht zu lassen!«


  Dann guckte er wieder auf die Uhr. Es war zwanzig Minuten nach zwei. Er sagte zum Liftwart: »Pfüat di, Schorsch. I hau ab.« Und dann blieb er noch ein wenig.


  Kirsten kam gegen halb drei und rief in fröhlicher Unschuld: »Hallo, schon da?« Sie sah ihm an, daß er seit einer halben Stunde seinen Ärger genährt hatte, und war befriedigt. Pünktlichkeit war zwar die Höflichkeit der Könige, sagt der Dichter, aber von König innen ist nicht die Rede gewesen.


  »Grüß Sie Gott, Fräulein Kirsten!« sagte der Florian und spürte, wie sein Zorn dahinschmolz. Mei, was war das Madl aber auch fesch! Eine rote Pelzmütze trug sie diesmal zum schwarzen Anorak. Ihre Skihosen waren taubenblau. Nur die Brille, die war schon ein bißchen groß.


  »Geh, möchten S’ net die Brillen runtertun«, bat er und zeigte auf die beiden Wagenräder auf Kirstens Augen.


  »Nein«, sagte sie, »das möchte ich nicht.« Schließlich gab es ja noch Jan Kiekebusch im Gelände. Aber davon sagte sie nichts.


  Sie saßen nebeneinander im Sessellift und schwebten aufwärts. Der Florian hatte die Wolldecke über alle vier Knie gebreitet. Tief unter ihnen rauschte der Rißbach. Wenn Kirsten hinunterguckte, kribbelte es angenehm gruselig in ihrer Rückengegend. Klong-klong machten die Sessel an den Laufrädern der Zwischenstützen. Bärig schön ist’s, dachte Kirsten.


  Bärig war das Modewort dieser Saison.


  Die Sonne schien bärig, und um den Gamskogel stoben bärige Schneefahnen, und irgendwo jodelte einer bärig, und an der Mittelstation kugelte die Gruppe vom Moser-Sepp geschlossen den bärigen Starthang hinunter...


  »Wie die Kegel schmeißt sie’s«, sagte der Florian und trällerte etwas zusammenhanglos. »Wann i nur grad wüßt, wia dees wohl wär, wenn mir a schöns Madl a Busserl gab her.« Weiter trällerte er die Strophe nicht, weil ihm einfiel, wie die weiterging. Nämlich: »Dees müßt ja grad sei, wia wenn ma Lebkuchen fraß und mit’n Arsch in an Honighaferl saß.«


  Der Florian war heute ein ganz ein anderer. Wie er selbst gesagt hätte. Er redete nicht viel. Er war einfach nur da. Auf eine verteufelt sympathische Art. Gar nicht so wie einer, der eine »Sammlung« besaß. Wie dieser Fotograf sich ausgedrückt hatte. Kirsten beobachtete ihn verstohlen von der Seite her.


  Von der Bergstation fuhren sie mit einem Schlepplift noch ein paar hundert Meter höher. Dann stiegen sie noch ein paar tausend Schritt mit den Skiern an den Füßen. Oben auf dem winzigen Plateau griff der Wind nach ihnen und zerrte an ihren Anoraks.


  Der Florian hob den rechten Skistock und brüllte: »Das ist die Rotwand. Und daneben die Reiterspitze, da san im Sommer Millionen Enzian. Da drüben ist die Lärchenhütten, die alte hat im letzten Jahr a Lawine g’f ressen. Ganz hint die Zillertaler Alpen. Und auf der linken Seite das Berghotel Edelweiß, dees schaut scho’ von hier nobel aus.«


  Er zählte noch ein Dutzend Gipfel, Hörner, Ecks, Kare, Spitzen und Kogel auf. Kirsten verstand kein Wort bei dem Sturm. Was nichts schadete, denn sie hätte sowieso nichts davon behalten. Namen waren nicht ihre Stärke.


  »Auf geht’s!« sagte der Florian plötzlich. Er schob seine Abfahrtsbrille zurecht, zog die rote Teufelsmütze über die Ohren und sah aus wie ein Marsbewohner. »Alleweil in meiner Spur bleiben, Madl, und hab’ koa Angst net!« schrie der Marsmensch.


  Er wippte leicht mit den Fersen die Skienden nach oben und stürzte sich über den Rand des Steilhanges. Als Kirsten ihm folgte, setzte ihr das Herz für den Bruchteil einer Sekunde aus: jäh ging es in die Tiefe. Sie vermieden die Piste und schwangen durch den Tief schnee. Pulvrig war er, und der Wind wirbelte ihn bei jedem ihrer Schwünge empor. Sie glitten durch weiße Wolken, schwerelos, in höchster Glückseligkeit, im Rhythmus des Schwunges, durch Mulden und über Buckel, durch Kanonenrohre und über Idealhänge, die Skier rauschten, wenn sie den tiefen Schnee durchschnitten und ratterten auf den beinharten Waschbrettern, sie nahmen die Stöcke unter den Arm, duckten sich tief, Schuß und Schuß und Schuß, hinauf den Gegenhang, links eingeschwungen und den tief ausgefahrenen Stockerhang hinab, »Hepp!« und »Hepp!« und »Hepp!« rief der Flori, der mit rasantem Stockeinsatz um die Buckel sprang, und »Hepp!« rief auch Kirsten, sie verkantete die Skier für eine Zehntelsekunde, der Schwung riß sie in die Rücklage, sie versuchte eine Korrektur, die Bretter glitten ihr weg, »Fallenlassen!« schrie der Flori, das tat Kirsten dann auch: sie fiel auf den Meister, und gemeinsam fielen sie noch ein Stückchen weiter.


  Sie lagen im Schnee und hatten das Gefühl, als besäßen sie acht Beine und mindestens drei paar Skier.


  »So hab’ i’s net g’moant«, sagte der Florian und spuckte den Schnee aus dem Mund, »mit dem Fallenlassen«.


  Kirsten sagte gar nichts. Sie lag auf dem Rücken und lachte. Ihr linker Ski zeigte steil nach oben, der rechte bildete mit Florians Hölzern ein unlösbares Verhau. Immer wenn er aufstehen wollte, zog es ihn zu ihr zurück. Nach dem vierten Versuch gab er es auf. Und weil er gerade so günstig zu liegen gekommen war, gab er Kirsten einen Kuß.


  Er schaute Kirsten in die Augen und sagte: »Schneewittchen!«


  Und Kirsten sagte: »Die hatte schwarze Haare.« Dann küßte sie ihn, sie sah mit großen Augen an ihm vorbei in den Himmel und dachte: so ist es also, wenn man glücklich ist.


  


  Himmelsjoch lag 1400 Meter über dem Meeresspiegel. Eine stattliche Höhe. Die Einheimischen waren stolz darauf.


  Die ersten Skigäste, die nach Himmelsjoch kamen, auch. Die nächsten ebenfalls noch. Dann begann die Meckerei. Über die zu niedrige Höhe.


  Denn inzwischen war es modern geworden, im Winter hoch zu verreisen. Mit der Schneesicherheit hatte das gar nichts zu tun. Sondern mit etwas, was die Psychologen »Sozialprestige« nannten. Man darf aber auch Angabe dazu sagen.


  Selbst wenn man Herzklopfen bekam, Atemnot und Kniezittern, keinen Appetit mehr hatte und nachts im Bett sich schlaflos wälzte, es half nichts, die Devise hieß: höher hinauf!


  »Wie hoch liegt das Kaff eigentlich, wo Sie da immer Ski laufen?« fragte Schulze beiläufig im Büro.


  »Vierzehnhundert«, meinte Meyer beklommen.


  »So, so, vierzehn«, sagte Schulze und in seiner Stimme klang Mitleid, »wir gehen jetzt immer nach Poldingsruh. Das hat gute fünfzehn.«


  »Vierzehnhundert«, sagte Frau Schulze abends am Telefon zu ihrer besten Freundin, »wie kann man bloß.«


  Himmelsjoch sah sich bald einem sogenannten »echten Problem« gegenüber. Der Gemeinderat bedrängte den Leiter des Verkehrsbüros. Und dem platzte eines Tages der Kragen.


  »Det is doch die Höhe!« schrie er und fiel vor lauter Erregung in seinen heimatlichen Dialekt zurück, »ick kann manchet, aber zaubern kann ick nich. Vierzehn sind nu mal vierzehn und keene fuffzehn. Is det klar?«


  Diesmal war es keinem klar.


  Wozu, dachten die Gemeindemitglieder, bezieht der Mann sein hohes Gehalt, frei Wohnung, frei Brennholz und die Tochter des Bürgermeisters?


  Bevor sie dem Gedanken einer Absetzung nähergetreten waren, sagte der Verkehrsbüroleiter: »Oojenblick mal.« Und fuhr, weil er sich wieder beruhigt hatte, auf hochdeutsch fort: »Mir kommt da soeben ein Einfall.«


  Der Einfall hieß später im Prospekt. »Berghotel >Edelweiß<. Hochklassiges Haus in höchster Lage (201a Meter mit höchstem Komfort. Hier sind Sie mit den Gipfeln auf du und du.« Eine Fußnote vermerkte: »Das Haus beherbergt die höchste Bowlingbahn der gesamten Ostalpen.«


  »Es riescht so wie isch ein Baby war«, sagte Trine Hendricksen, als sie sich in einen der höchsten Liegestühle von Himmelsjoch sinken ließ.


  »Wie«, fragte Jan Kiekebusch irritiert, »darf ich das verstehen, gnädiges Fräulein?« Er saß aufrecht auf der Kante seines Liegestuhls.


  »Er sagt noch immer >gnädiges Fräulein<«, seufzte Trine und erklärte: »Isch habe als Baby immer Höhensonne bekommen, weil isch so krumme Beine hatte. Und so riescht es hier.«


  Jan warf einen Blick auf Trines skibehoste Beine und stellte beruhigt fest, daß sich das gegeben hatte.


  Auf der Doppelterrasse des »Edelweiß« lagen die Gäste wie Krebse auf dem Grill und rösteten still vor sich hin. Die Damen trugen Wattebäuschchen auf den Augen und Nasenschützer, was ihnen das Aussehen weiser alter Eulen gab. Die Herren trugen den Oberkörper entblößt und kratzten sich gelegentlich am spärlichen Brusthaar. Ab und zu verzog sich ein fettglänzendes Gesicht und murmelte: »Hello, Baby!« Oder: »Grüezi!« Oder: »Ma chérie, qu’est qu’il y a?« Oder einfach: »Morgen.« Die Kellner klapperten diskret mit dem Geschirr. Die Luft schien stillzustehen im Sonnenglast.


  Es herrschte eine Atmosphäre wollüstiger Trägheit.


  Trine genoß das alles sehr. Es war schön, neben Jan Kiekebusch zu sitzen und seinem Schweigen zu lauschen. Ihre Freundin Kirsten hatte das nicht so gemocht. Ihre Freundin Kirsten hatte den Jan wohl gar nicht richtig verstanden. Dann druselte sie ein bißchen ein.


  »Keine Ahnung von Männern«, dachte sie laut.


  »Wie bitte?« fragte Jan.


  »Unskyld!« Trine fuhr hoch. »Entschuldigung, aber ich war in einem Traum.«


  »Waren Sie mit Männern zusammen in Ihrem Traum?«


  »Aber, Herr Kiekebusch...« Das Trinchen konstatierte voller Interesse, daß so was wie Eifersucht in seiner Stimme geklungen hatte.


  »Wie wäre es, wenn Sie mich Jan nennten«, unternahm


  Kiekebusch einen überraschenden Vorstoß und erschrak dabei.


  »Ja, ja, Jan«, antwortete Trine, was nicht gerade melodisch klang, »und Sie sagen auf misch Trine?«


  »Fräulein Trine, ich...«


  »Trine ist genügend.«


  »Trine, ich würde Ihnen gern mehr von mir erzählen. Ich bin da ja nun im ganzen eigentlich überhaupt für die Ehrlichkeit. Und meine alte Dame hat immer gesagt..., aber das gehört ja vielleicht nun doch nicht hierher.« Er sah Trine unsicher an und bestellte noch zwei Viertele Roten. Er hatte heute seinen generösen Tag.


  »Erzählen Sie mir alles«, sagte Trine und kriegte einen »Bammel«, wie sie in der Schule die Prüfungsangst genannt hatten. Jetzt, dachte sie auf dänisch, wird er ausführlich von Kirsten berichten. Laß dir ja nichts anmerken.


  »Wissen Sie, es ist so«, begann er auch schon. Dann machte er eine Kunstpause. Und dann posamentierte er alles sorgfältig auseinander.


  Also, die Kirsten, mit der sei er ja nur ein Jahr verlobt gewesen, das wisse ja Trine auch, es war ja man wohl ein bißchen früh, hatte ja gerade erst ihr Abiturium gemacht, das Mädchen, aber sein Chef, also sein Schwiegervater, was auf dasselbe hinauskäme in diesem Falle, mit einem Wort, der Konsul Bremer, der hatte sich das in den Kopf gesetzt, von wegen der Nachfolge. Die Bremers und die Kiekebuschs sind beides alte Hamburger Kaufmannsfamilien, und er, Jan Kiekebusch, gelte im Gewürzex- und -import als eine fähige Führungskraft, wie er wohl bei aller Bescheidenheit sagen dürfe. Über die Entlobung, da sei der Herr Konsul nun gar nicht glücklich gewesen und nun dränge er darauf, daß man sich wiederverlobe und...


  »Haben Sie meine Freundin noch sehr lieb, Jan?«


  »Tscha, wissen Sie, Liebe ist ein großes Wort, wir sind da gar nicht für, ich meine, für große Worte, ich hatte sie sehr gern und...«


  »Hatte?«


  »Ja, also ich mag sie auch jetzt noch. Und mögen genügt ja für eine Ehe, muß ja nicht immer was Himmelstürmendes sein, noch? «


  »Na, ich weiß nischt...«


  »Aber wie die Dinge nun liegen, ich meine, momentan, da kann ich an eine Wiederverlobung schon gar nicht denken.« Er blickte Trine groß an. Und Trine begann zu zittern. »Es ist da nämlich was passiert, was ich vor meiner Abreise aus Hamburg nicht einkalkuliert hatte. Tscha.«


  »Und was ist dieses?«


  »Fräulein Hendricksen.« Jan Kiekebusch richtete sich entschlossen auf. Im selben Moment versank die Sonne hinter dem Gamskogel. Es wurde mit einem Schlag eiskalt und ungemütlich.


  »Brr«, machte Trine Hendricksen und hätte sich am liebsten geohrfeigt. Jan Kiekebusch verlor durch das Brr den Faden. Bei seinem Temperament war nicht anzunehmen, daß er ihn so bald wiederfinden würde.


  Sie warfen die Decken auf die Liegestühle und brachen auf. Öde lag die Terrasse. Ein häßlicher Wind hatte sich aufgemacht. Sie waren die letzten, die zahlten. Und sie waren die letzten, die die Bergstation des Sessellifts erreichten. Leer kamen die Sessel von unten herauf und leer fuhren sie talabwärts. Ein Anblick sinnloser Emsigkeit. Leer war auch das Häuschen des Liftwarts. Sie warteten eine Weile. Sie riefen und klopften. Niemand kam.


  »Wir bedienen uns von selbst«, schlug Trine vor.


  »Aufgesessen!« rief Jan unternehmungslustig. »Da sparen wir eine Menge Punkte.«


  Zufrieden mit sich und der Welt schaukelten sie zu Tal.


  


  Im selben Moment passierten Florian und Kirsten den Lärchengürtel unterhalb des Jochs und gewannen die Piste an der


  Bergstation. Dort stand Girgl, der Liftwart, und winkte ihnen zu.


  »Was machst nacha du da?« fragte der Florian und riß die Ski herum.


  »Feierabend«, grinste der Girgl.


  »Feierabend, und deine Maschine laßt noch laufen?«


  »Seit a Viertelstund is scho koaner mehr komma.«


  »Also nacha, pfüat di!«


  »Pfüat di, Flori!« Der Girgl sah den beiden nach, wie sie die Zweier hinunterschwangen und unten den Tonnenlift zur Reiteralm bestiegen. Dem Leitner ist das Beste gerade gut genug, dachte er neidisch und meinte damit das Madl in dem schwarzen Anorak. Er stapfte um den kleinen Hügel herum, der zwischen ihm und dem Stationshäuschen lag, und warf einen Blick auf die Uhr. Zeit war’s, Schluß zu machen. Er griff nach dem Telefonhörer und rief zur Talstation hinunter.


  »Schorsch, bist es du? ‘s kimmt koaner mehr, schalt aus!«


  


  »Wir sswei sind ganz einsam«, sagte Trine Hendricksen, »niemand sesselt mehr.«


  »Ja«, sagte Jan einsilbig. Seit zehn Minuten stellte er sich immer wieder dieselbe Frage. Sollte die auf der Terrasse des »Edelweiß« unterbrochene Liebeserklärung in aller Form wiederaufgenommen werden? Oder nicht? Er kam zu der Überzeugung, daß es notwendig war. Ordnung in allen Dingen, das war wichtig. Also dann...


  »Fräulein Hendricksen«, sagte er feierlich, und seine Stimme hallte in der Leere ringsum, »ich muß Ihnen etwas sagen.«


  »Oh, bitte...«


  »Fräulein Hendricksen, ich lie...«


  Rumms! Es gab einen plötzlichen Ruck, und die Sessel blieben stehen. Heftig schwangen sie auf und ab.


  »Dascha ‘n Schietkram!« entfuhr es Jan. Er hieb wütend mit der Faust auf die eiserne Lehne.


  »Isch halte es für Stromsperre«, meinte Trine und war genauso ärgerlich. Aber nicht wegen der Stromsperre.


  »Na, muß ja gleich weitergehen.«


  Es ging aber nicht weiter. Sie warteten zwanzig Minuten. Eine halbe Stunde. Eine dreiviertel Stunde. Sie blickten die endlose Reihe der Sessel entlang, talab und bergauf. Es »sesselte« tatsächlich keiner mehr. Unter ihnen, in fünf bis sechs Meter Tiefe, lag eine kleine, tief verschneite Waldlichtung. Die Piste führte weit daran vorbei. Das Rot der Sonne hinter den Gipfeln begann langsam zu verglühen. Graue Schatten fielen in das Tal.


  »Es friert misch«, sagte Trine. Sie schlug die Füße gegeneinander und blies in ihre Hände. »Müssen wir die ganze Nacht hier hängen, Jan, wie Fledermäuse?«


  »Natürlich nicht. Das heißt...« Ein entsetzlicher Gedanke zuckte durch sein Hirn: wenn es nun keine Stromsperre war? Wenn man den Lift einfach abgeschaltet hatte, weil man annahm, daß der letzte Benutzer die Talstation längst passiert hatte? Mein Gott, das mußten die sogar annehmen! Der Liftwart von der Bergstation konnte nicht wissen, daß sie noch eingestiegen waren.


  Jan Kiekebusch spürte, wie ihm ein Schweißtropfen langsam den Rücken hinabrann.


  »Isch glaube, wir rufen jess Hilfe«, sagte Trine, die immer für das Praktische war.


  »Ich weiß nicht, es ist so dramatisch.«


  »Wenn es aber hilft.« Trine legte ihre Hände vor den Mund und schrie in alle vier Himmelsrichtungen: »Om hjaelp! Om hjaelp! Om hjaelp!«


  »Om hjaelp! Om hjaelp!« antworteten die Berge im besten Dänisch.


  »Wenn nun kein Däne vorbeikommt, Trine«, gab Jan zu bedenken.


  Schrie Trine also auf deutsch um Hilfe. Deutsch konnten die Berge selbstverständlich auch. Sonst aber antwortete niemand.


  Außer einer Krähe, die mit heiserem Quorr-quorr über die Lichtung strich.


  Als eine Stunde vergangen war, zeigte es ich, daß in Jan Kiekebusch mehr steckte, als man gemeinhin vermutet hätte. Er erhob sich wortlos, stieg auf die Eisenlehne des Sessels, griff nach dem stählernen Umlaufseil und begann, sich Hand um Hand auf die etwa dreißig Meter entfernte Zwischenstütze vorzuarbeiten.


  »Jan, ach bitte, Jan, komme ssurück, du stürssest ssu Tode!« jammerte Trine hinter ihm her.


  Jani keuchte ein kurzes, aber herrisches »Ruhe jetzt!« und kletterte, gewaltig schlingernd, Stück für Stück weiter.


  


  »Rief da nicht jemand um Hilfe?« fragte Kirsten Bremer und stützte sich keuchend auf ihre Stöcke. Sie hatte darauf bestanden, noch einmal die Reiteralm zu machen, und war jetzt ziemlich fertig.


  »I hör nix«, sagte der Florian. Er schob die rote Teufelsmütze von den Ohren und lauschte.


  »Da ist es wieder!«


  Deutlich hörten sie jetzt das hallende »Hjaelp-Hjaelp-Hjaelp!« Es kam von der Waldschlucht her, durch die der Sessellift führte. Sie glitten mit ihren Skiern auf die Schlucht zu. Alle hundert Meter blieben sie stehen, um zu lauschen. Sie erreichten den Rand der Schlucht. Die Hilferufe waren jetzt verstummt. Sie fuhren aufs Geratewohl einen schmalen Holzweg hinab und kamen auf eine Lichtung. Direkt über ihnen hingen die Sessel des Madelejochlifts.


  Und da war wieder der Hilferuf. Eine Frau schrie gellend. Ihre Köpfe fuhren herum.


  Gegen den noch hellen Abendhimmel zeichnete sich die dunkle Gestalt eines Mannes ab. Seine Hände umkrampften das Umlaufseil, seine Beine strampelten über dem Abgrund. Drei Meter von ihm entfernt ragte eine der stählernen Zwischenstützen. Es sah aus, als arbeite ein Hochseilartist an seiner neuesten Nummer.


  »Hilfe, ich..., ich kann nicht mehr, ich...«, stöhnte der Hochseilartist.


  Kirsten hatte jetzt auch die Frau bemerkt. Sie stand auf der Lehne einer der Doppelsessel, rief in mehreren Sprachen um Hilfe, und gab zwischendurch gute Ratschläge.


  »Mach einen Klimmssug! Kannst du nischt deine Knie rum-slingen um das Seil. Oh, du gode gud, was soll es werden. Forsigtig, Jani, giv agt!«


  Du guter Gott, das war Trine! In ganz Himmelsjoch hatte nur Trine diesen schönen Akzent. Und der Hochseilartist, der da ohne Netz arbeitete, war Jan Kiekebusch.


  Jan hing jetzt nur noch mit einer Hand am Seil.


  »Lass net aus!« schrie der Florian beschwörend.


  Kiekebusch schien das falsch verstanden zu haben. Vielleicht konnte er auch kein Bayrisch. Auf jeden Fall ließ er das Seil los. »Pfluuuuppp!« machte der Schnee, als er darin verschwand.


  Kirsten erwachte aus ihrer Erstarrung. Keine Minute mehr durfte sie hierbleiben. »Ich hole Hilfe«, rief sie dem Florian zu, »ich fahre ab zur Talstation.«


  Und ehe er etwas antworten konnte, war sie davon...


  


  »Nun, wen hätten wir denn da«, sagte Doktor Hacks und rieb sich unternehmungslustig die Hände. Er warf einen fachmännischen Blick auf die käsebleiche Gestalt auf der Bahre. »Ich sage ja, das Wedeln, diese absolut körperwidrige Wedelei.«


  »Herr Doktor, isch muß Sie gestehen ...«, fing Trine an.


  »Ich weiß, ich weiß. Natürlich keine Sicherheitsbindungen. Oder falsch eingestellt.« Er zog mit einem Ruck die gelbe Pferdedecke vom Körper des Patienten. »So, nun sind wir mal ganz, ganz brav und sagen, wo es uns weh tut.« Seine Stimme bekam das sanfte Timbre eines Irrenarztes. Er drehte Jan Kie-kebuschs Skistiefel langsam nach links. »Schmerzen?«


  »Jaaaaa«, wimmerte Trine.


  »Wieso?« Doktor Hacks sah irritiert auf. »Ach so, ja. Fräulein Hendricksen, es wäre vielleicht besser, Sie warteten draußen in meinem...«


  »Ach bitte, lassen Sie mir hier abwarten«, flehte Trine. Sie ließ sich auf einen Drehstuhl sinken und sah sich im Sprechzimmer um. Es war ein hochmodernes Sprechzimmer. Der Instru-mententisch blitzte. Medikamentenschrank und Scheibtisch waren aus Teakholz, das Mikroskop ganz neu, der Verbandstoffeimer besaß Stromlinienform, und die Röntgenapparatur sah aus wie ein Atombrenner.


  Der Doktor nahm eine Schere und zerschnitt rücksichtslos Jan Kiekebuschs 145-DM-Modellhose. »Hoffentlich ist es keine Splitterfraktur. Hatte da einen Fall, wie Waffelbruch, sage ich Ihnen, knirschte nur so.«


  Jan Kiekebusch wurde, so weit das möglich war, um eine Nuance bleicher.


  Doktor Hacks tastete sich am Schienbein empor »Druckschmerz?«


  »Neiiinnn.«


  »Hier?« Er drehte ein wenig am Bein herum. »Am schlechtesten heilen die Korkenzieherbrüche. Da war neulich einer hier... Druckschmerz? Nein? Der hatte sich mit dem Skistock sämtliche Vorderzähne wegrasiert und... Druckschmerz?« Es gab ein knarrendes Geräusch wie von einer alten Tür. Es war aber keine alte Tür, sondern die zerbrochenen Enden des Kiekebuschschen Schienbeins, die sich gegeneinanderrieben.


  »Aha«, sagte Doktor Hacks erfreut, »wußte ich es doch. Na, wie fühlen Sie sich?«


  Jan Kiekebusch fühlte sich sehr wohl. Er war unauffällig in Ohnmacht gefallen.


  »Na schön«, sagte Hacks mit mißbilligendem Stirnrunzeln und wusch sich die Hände. »Die letzten Informationen wird uns der Röntgenapparat liefern. Dann gipsen wir.« Er wandte sich an Trine. »Welche Farbe wird denn gewünscht?«


  »Nimmt man da nicht weiß?« fragte sie verschüchtert.


  »Weißer Gips ist konservativ. Gewiß, wenn der Patient Autogramme sammeln will auf dem Bein, da macht es sich besser. Sonst würde ich rosa empfehlen, flamingorosa oder marineblau, das ist das neueste.«


  Trine entschied sich für rosa, das paßte zu ihrem neuen Kostüm.


  »Wie war es im einzelnen. Frontalsturz?« Hacks trocknete sich die Hände mit samtweichem Frottee. »Oder wie ist er gefallen, unser junger Mann?«


  »Vom Sessel, Herr Doktor.«


  Der Doktor ließ verwirrt das Handtuch fallen. Eine Schwester begann, Jan Kiekebusch die Hose auszuziehen. Trine zog sich diskret zurück.


  Draußen im Wartezimmer saß Florian Leitner und blätterte in einer vier Monate alten Illustrierten. »Wie hammas denn?« fragte er.


  Trine zuckte mit den Achseln. »Er ist nischt bei sich.«


  Die Tür öffnete sich. In ihrem Rahmen stand die Schwester. »Der Patient will Sie dringend sprechen, Fräulein Hendricksen.«


  Trine stürzte in das Sprechzimmer.


  »Können Sie mir noch einen Gefallen tun, liebe Trine?« fragte Jan mit todesmatter Stimme.


  »Jeden, Jani!« — Liebe Trine, hatte er gesagt.


  »Dann fahren Sie, bitte, heute abend zum Bahnhof. Mit dem D-Zug um 20.32 Uhr, da kommt jemand, den wollte ich abholen.«


  »Isch will es exakt besorgen. Wer ist es denn?«


  »Es ist der Konsul Bremer aus Hamburg...«


  


  


  Das fünfte Kapitel


  KIKI TRINKT HÖLLENWASSER


  


  Um sieben Uhr ist eine Hotelbar noch leer. Um sieben Uhr sitzen die Gäste im Speisesaal und verschaffen sich das, was man »die Unterlage« nennt.


  Nur das Barfräulein hat dazu keine Zeit. Weil an einer Bar Ordnung herrschen muß. Wenn es eine ordentliche Bar sein will. Das hatte Kirsten Bremer in München gelernt. Als sie auf den Universitätsbällen ihr nächtliches Brot verdiente. Denn Vater Bremer hielt seine Tochter stets knapp.


  Apropos Geld, aufregend war das nicht, was die Leute hier springen ließen. Trinken wollten sie alle mit ihr, Gelder geben wollten die wenigsten. Am geizigsten waren die Engländer. Während die Deutschen nie genau wußten, ob es zuviel war oder zuwenig.


  Sie ließ ihren Blick prüfend über das Regal schweifen. Cognac, Whisky, Wodka, Rum, Calvados, Birnengeist — wohl-ausgerichtet standen die Flaschen, in denen die Träume wohnten. Die Gläser blitzten. Die bunten Trinksprüche auf dem Spiegel riefen ein mehrsprachiges Prost: »Cheerio! — Skaal! — Santé! — Zivio! — Salute! — Here’s to you! — Sahawa’ afiah!«


  Früher hatte da noch ein anderes Schild gehangen. Mit der Aufschrift: »Gepumpt wird nur Achtzigjährigen in Begleitung ihrer Eltern.« Dann war eines Tages das Ehepaar Krammetsberger aus Hinterteifi erschienen. Die rüstigen Leutchen waren zusammen zweihundertunddrei Jahre alt, hatten ihr einundachtzigjähriges Söhnchen dabei und ließen den Kleinen die ganze Nacht umsonst saufen. Da hatte der Wammetsberger junior das Schild wieder abnehmen lassen.


  Mit einem weichen Tuch putzte Kirsten ihr Handwerkszeug. Sie kaute Kaffeebohnen dabei. Kaffeebohnen hielten wach. Denn Kirsten war müde. Eigentlich war es keine Müdigkeit.


  Mehr ein wohliges Zerschlagensein. Das kam davon, wenn man vom Skilaufen nicht genug kriegen konnte. Sie hätten die Reiteralm nicht noch einmal machen sollen.


  Kirsten hauchte auf den Siphon und räkelte sich wie eine Katze. Am liebsten hätte sie geschnurrt. Warum schnurrten die Menschen eigentlich nicht, wenn sie glücklich waren? Sie war glücklich.


  Florian, dachte sie, Florian Leitner, Kirsten Leitner klang auch gar nicht so schlecht.


  Hoppla, die Eiszange fiel ihr aus der Hand und schepperte über den Boden. Es gab so schrecklich viele Instrumente an einer Bar: Shaker, Barglas, Mischlöffel, Sieb, Fruchtspieße, Sektbecher, Eisstecher, Korkenzieher Dosenöffner, Spritzkorken — sie kam sich manchmal vor wie in einer chirurgischen Klinik.


  Klinik? Himmel, wie mochte es Jan Kiekebusch gehen? Den hatte sie total vergessen. Hoffentlich war es nichts Ernsthaftes. Eigentlich ein rechter Unglücksrabe. Wie er da oben am Seil gehangen hatte mit seinen einsfünfundneunzig...


  Sie mußte plötzlich furchtbar lachen. Es war zu komisch gewesen, als Trine ihm zubrüllte, er möchte doch gefälligst »eine Klimmssug« machen oder ein Knie »rumslingen«.


  »Vögel, die abends singen, holt morgens die Katze, sagt man in Dänemark.«


  Kirsten schaute erschrocken auf. Trine stand vor ihr.


  »Grüß dich, Trine, wie geht es Jan?« fragte sie schuldbewußt. Das Lachen war ihr vergangen.


  Trine zog aus einem großen Kuvert ein düsteres Foto. Es war eine Röntgenaufnahme. »Hier ist sein unteres Bein. Er hat einen glatten Schrägbruch mit ausgedehnter Berührungsfläche«, sagte sie bekümmert.


  »Ist das sehr schlimm?« Kirsten hielt die Aufnahme gegen das Licht. Aus milchigem Dunkel hoben sich Jan Kiekebuschs Schien- und Wadenbein ab. Komisch, wie Kiekebusch von innen aussah.


  »Es ist nischt slimm. Doktor Hacks sagt, besser kann man sisch einen Knochen gar nischt sserbrechen.«


  »Ein Gemütsathlet, dieser Doktor.« Kirsten holte die Flasche mit dem garantiert acht Jahre alten Enzian aus dem Regal. »Wie war’s, Trine, auf den Schreck?«


  »Es kann mir nischt schaden.«


  Kirsten füllte zwei Stamperl. Sie tranken und genossen den opiumartigen Geschmack der Enzianwurzel. Eigentlich, dachte Kirsten, brauchte ich meine Perücke gar nicht mehr. Jan Kiekebusch war ja außer Gefecht. Ihr fiel ein Stein vom Herzen.


  »Du, Trinchen, jetzt kann ich endlich diesen schrecklichen Mob vom Kopf nehmen, brauche mich nicht mehr so idiotisch anzumalen, und kann wieder mit normaler Stimme sprechen. Der Jan, der wird ja vorläufig sein Zimmer hüten müssen.«


  »Du kannst es nischt.«


  »Du meinst, er könnte hier mal runtergehumpelt kommen? Soll er mich doch erkennen. Das ist jetzt alles nicht mehr so wichtig, seitdem...«


  »Seitdem?«


  »Ach, Trinchen, ich habe die Komödie ja so satt. Schau, wenn der Florian heute abend in die >Sonne< kommt und er schwärmt der Kiki etwas von der Kirsten vor, da komme ich mir so schamlos vor, so..., so..., verstehst du das nicht?«


  »Du hast ihn gern, diesen... wie sagtest du, Hallodri, Schürssenjäger und...«


  »Er wird nie wieder eine Schürze jagen, verlaß dich drauf!«


  »Hast ihn also gern?«


  »Ich habe ihn nicht gern, ich liebe ihn!«


  »Es hilft ssu nischts, du mußt trotzdem noch ein wenig Kiki bleiben.«


  »Ja, aber warum denn um Himmels willen?« fragte Kirsten und wurde richtig ärgerlich auf die Freundin.


  »Weil«, sagte Trine, »aber es ist besser, du setzest disch. Und mache die Gläser voll, du kannst es gebrauchen.«


  Kirsten schaute sie kopfschüttelnd an.


  »Weil heute abend um 20.32 Uhr dein Ersseuger eintrifft. Isch muß ihn holen. Jan hat doch seinen Schrägbruch.« Sie schaute auf ihre Armbanduhr. »Ssehn nach acht, da muß isch schon sputen.« Sie glitt von ihrem Hocker. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Der Herr Konsul wohnt übrigens auch in der >Sonne<. Farvel, Mädschen! Lebewohl!«


  Da schenkte sich Kirsten ihren dritten Enzian ein.


  


  Stationsvorsteher Obermayer schritt stampfend auf Bahnsteig zwo auf und ab. Seine ledernen Dienststiefel knarrten laut. Was nicht an den Stiefeln lag, sondern an der Kälte. Sechzehn Grad unter Null zeigte das Thermometer. Damit hatte niemand rechnen können.


  »Das metrolo..., ich meine, das metrono..., also das Radio hat gestern g’sagt«, meinte Obermayer zum Fahrkartenverkäufer, »die Kälten ziagt no’ weiter an.«


  »Ja mei«, sagte der Fahrkartenverkäufer und nickte bedeutungsvoll mit dem Kopf, »und das im März!«


  Die Atombombe, wollte Obermayer gerade sagen, die ist schuld, aber da läutete es. Der Fernschnellzug aus Hamburg mußte gleich einlaufen. Wie an jedem Abend erfüllte es ihn mit Stolz, daß ein solcher Zug (mit Speisewagen, Schlafwagen und Schreibabteil) in Himmelsjoch für drei Minuten Aufenthalt nahm, bevor er in den sonnigen Süden weiterstürmte. Wenn das sein Vater noch erlebt hätte.


  Konsul Bremer turnte betont forsch aus dem Abteil Erster Klasse. Er ließ sich die beiden Schweinslederkoffer nachreichen und winkte mit der Rechten in Richtung Abteilfenster: »Also nochmal, adieu, gnädige Frau, und vielleicht führt uns der Zufall wieder einmal zusammen.«


  Dann drehte er sich energisch um und ließ seinen Blick über den Bahnsteig schweifen. Wo blieb Kiekebusch? Es war doch ausdrücklich abgemacht worden, daß er mich hier erwartet, dachte er. Mit großen Schritten ging er auf die Sperre zu. Der Gepäckträger hatte Mühe, ihm zu folgen. Auf dem Bahnhofsvorplatz hätte er fast ein junges Mädchen umgerannt, das sich hastig durch die Menge schob.


  »Pardon«, sagte Bremer.


  »Es macht nischts«, sagte das Mädchen und wollte an ihm vorbei.


  »Ja, Moment, sind Sie nicht Fräulein Hendricksen?«


  »Isch bin es gewiß«, sagte das Mädchen. Trine blieb stehen und schaute den Mann im Kamelhaarmantel an. »God aften, Herr Konsul!« Vor Überraschung fiel sie in ihre Muttersprache zurück. »Isch bin sehr spät, aber isch hatte noch Bedeutsames ssu spreschen mit Ihrer Toch...« Sie biß sich auf die Zunge und improvisierte einen Hustenanfall.


  Konsul Bremer klopfte ihr auf die Schulter. »Sie wollten sagen, daß sie mit Herrn Kiekebusch gesprochen haben. Was treibt er denn, der junge Mann? Um 20.32 Uhr sollte er doch hier stehen, gestiefelt und gespornt.«


  »Jan, ich meine, Herr Kiekebusch, der hat am Seil gehangen und kann nischt...« Trine war jetzt gänzlich verwirrt. Du gode gud, diese Familie war kompliziert.


  »Na, das können Sie mir ja alles nachher erzählen.«


  Der Toni verstaute die Koffer auf seinem Pferdeschlitten. »Bremer«, sagte der Konsul kurz und lüftete seinen Hut. Denn er war ein sogenannter Kavalier der alten Schule. Eine Spezies, die bekanntlich seit nunmehr 60 Jahren im Aussterben begriffen ist.


  »Toni«, sagte der Toni, und ließ rasch die Schnapsflasche in seiner Manteltasche verschwinden. Dann machte er »Hüa!«, und Flora, die Haflingerstute, trabte schellenklingelnd los.


  Bremer tat dasselbe, was seine Tochter vor knapp einer Woche auf demselben Platz getan hatte. Er sog tief die klare, kalte Luft in die Lungen und war mit einem Schlag guter Laune. Einen Sternenhimmel hatten die hier. Er schaute hinauf zum Firmament und freute sich, daß er den Großen Wagen auf Anhieb entdeckte.


  »Die Hinterachse fünfmal verlängert ergibt den Nordstern. Wußten Sie das, Fräulein Hendricksen?«


  »Isch kenne die Gestirnen nischt, Herr Konsul.«


  Sieht reizend aus, die kleine Freundin meiner Tochter, hatte sie so gar nicht in Erinnerung. Und einen Akzent, einfach süß! Werden überhaupt sehr unterschätzt, die dänischen Mädchen — der Konsul warf einen verstohlenen Blick auf das dänische Profil. Dann riß er sich zusammen.


  »Sagen Sie, Trine, ich darf Sie doch so nennen«, meinte er und seine Stimme klang plötzlich besorgt, »wann haben Sie Kirsten eigentlich das letztemal gesehen?«


  »Kirsten? Och, die ...«


  »Ich hatte nämlich in München Station gemacht und wollte sie überraschen. Aber die war gar nicht da, die Deern. Sie hat da eine Studentenbude in Schwabing, von der Wirtin erfuhr ich, das Fräulein sei verreist, irgendwohin nach Niederbayern, zu einer Freundin, ich habe gleich depeschiert, mit bezahlter Rückantwort. Telefon hatte das Kaff nicht.«


  »Und hat man rückgeantwortet?« fragte Trine stotternd.


  »Nicht die Spur. Habe aber meine hiesige Anschrift hinterlassen. Na, die wird sich schön ärgern, die Kirsten, wollte sie nämlich mitnehmen zu einem kostenlosen Skiurlaub mit allen Schikanen.«


  »Das hätte ihr bestimmt Lust bereitet.«


  »Im Vertrauen, Fräulein Hendricksen«, der Konsul strich nachdenklich über seinen wohlgepflegten englischen Schnurrbart, »es sollte nicht nur ein Skiurlaub werden, eher so eine Art, na sagen wir, Versöhnungsfest. Meine Tochter war doch mit Herrn Kiekebusch verlobt, ist ein bißchen unglücklich verlaufen, die Geschichte, na das wissen Sie ja, die Kirsten hat eben zuviel Temperament, aber im Grunde...«


  »Im Grunde was?«


  »Im Grunde liebt sie ihren Jan heiß und innig.«


  »Sie glauben dies?« fragte Trine und hätte am liebsten laut losgeheult.


  »Davon bin ich überzeugt. Denn, wissen Sie, der Kiekebusch, ja zum Donnerwetter, Sie wollten mir doch erzählen, was mit dem überhaupt los ist?!«


  »Rischtisch«, sagte Trine. Sie gab einen detaillierten Bericht. Über Sessellifte im allgemeinen und ihre Tücken im besonderen. Über Jan Kiekebuschs kühnes Wagnis, über seine Errettung, Bergung und ärztliche Versorgung.


  Der Konsul hatte ihr verblüfft zugehört. Er hatte die Augenbrauen hochgeschoben, die Backen aufgeblasen, zum Schluß schlug er sich lachend mit der Faust auf das Knie.


  »Nein«, brüllte er los, »das ist doch..., das kann doch gar nicht ..., also wenn ich das meiner Frau erzähle, ihr geliebter Schwiegersohn, und als Hochseilartist, ogottogottogott!« Er zog sein Taschentuch heraus und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  Warum lacht er soviel, dachte Trine beleidigt, es ist nicht lächerlich, wenn ein Mann für eine Frau sein Leben wagt, man darf nicht lachen, wenn Jani sich das Unterbein bricht. Gar nicht mehr so nett fand sie Papa Bremer, wie sie ihn bereits getauft hatte.


  »Isch denke, Herr Kiekebusch ist ihre rechte Hand.«


  Nun war es ganz aus mit dem Konsul. »Das ist ja das Komische«, keuchte er, »er ist meine rechte Hand und bricht sich das rechte Bein.«


  Es ist das Reizklima, dachte Trine beunruhigt, die dünne, dünne Luft.


  


  Es war halb zehn Uhr und die Bar des Hotels »Zur Sonne« knüppeldickevoll. Kirsten arbeitete wie eine Schlafwandlerin.


  »Zwei Tiroler! — Vier Birnengeist! — Ein Viertele Glühwein! — Drei Grog!«


  Nun ist alles aus, darüber bist du dir doch hoffentlich im klaren, Kirsten, dachte Kirsten, für so blöd brauchst du deinen Vater nicht zu halten, daß er sein eigen Blut nicht erkennt, da kannst du dir einen Taucherhelm auf setzen, und er wird sofort zu dir sagen: Hoppla, Kirsten, wie geht’s denn so?


  Hoppla, jetzt hatte sie die Grogs mit heißem Birnengeist aufgebrüht, statt mit Wasser. Für wen waren denn die, ach so, für die Holländer im Bauernstübchen, na die konnten was ab, würden die gar nicht merken.


  »Fräulein Kiki?« Der Ober stand vor ihr. »Die Frau Klötzel sagt, ihr Weißwein schmeckt nach Enzian.«


  »Sagen Sie ihr, das hat die Sorte so an sich.«


  So, nun wollen wir uns erst mal einen Höllengeist genehmigen. Prost, Kirsten! Hm, machte der schön warm im Magen. Noch einen, bitteschön, kein Mensch kann auf einem Bein stehen. Und nach uns die Sintflut, versteht sich.


  »Acht Höllenwasser. Für den Engländertisch.«


  Zwei Teile Wodka, einen Teil Rum und ein Schuß Sodawasser. Blödsinn, was sollte das Sodawasser. Sei nicht kleinlich, Kirsten, der Schuß darf auch aus Sekt bestehen. Happy birthday to you, sangen die Engländer schon, na also, Geburtstag haben sie auch noch, ein Spritzerchen Calvados dazu und ab damit.


  »Drei mit der Pflaume! — Vier Espressos!«


  Espresso, wer trinkt am frühen Abend Kaffee, Kognak muß da rein, gluck-gluck-gluck-gluck machte der Flaschengießer. Wohl bekomm’s euch! Der Florian läßt sich ja heute gar nicht sehen, die Klötzel dreht jedesmal den toupierten Kopf, wenn die Tür geht. Besser, er kommt nicht. Na, ist ja auch egal. Einer würde bestimmt kommen, und der würde ihr reichen: Vater! Ob er sie morgen früh wenigstens noch einmal zum Skilaufen ließe?


  Kirsten schaute zur Tür. Zehn durch. Vielleicht war er zu müde, vielleicht hatte er sich sofort hingelegt. Hamburg, das war schließlich eine Strecke. Ein schwacher Hoffnungsschimmer glomm in ihr auf. Vater war ja eigentlich so gar nicht für Bars mit Schwof und Qualm und den ungemütlichen Barhockern.


  Todmüde wird er sein, längst schlafen wird er, dachte Kirsten und war schließlich davon überzeugt.


  


  »Donnerwetter, Donnerwetter, wir sind Kerle!« sang der Konsul in der Badewanne. »Donnerwetter, jeder einzelne ‘ne Perle! Also wirklich: Donnerwetter tadellos.«


  Männer singen gern in Badewannen. Weil Badezimmer eine so schöne Akustik haben. Aus schwächlichen Tenören machen sie grundgewaltige Bässe. Badezimmer sind also wichtig für das Selbstbewußtsein.


  Herr Bremer schlang ein Badetuch um seine fülligen Hüften und stieg plätschernd aus der Wanne. Er stellte sich vor den Spiegel, zog den Bauch ein und drehte sich mehrmals um die eigene Achse. Figur hatte er noch, das würde ihm niemand streitig machen. Die Sechzig sah ihm kein Mensch an. Neulich auf der INTERPEPP, wie sich die alljährliche Tagung der Gewürzimporteure nannte, da hatte ihn einer für dreiundfünfzig gehalten. Kunststück!


  »Der Teufel sitzt uns im Nacken, die Weiber leihn uns ihr Ohr...« Zum dunkelblauen Blazer wählte er eine bordeauxrote Krawatte. Er spritzte etwas Moustache in die Hand und verteilte es sorgfältig auf die frischrasierte Kinnpartie. »Man kennt die Liebesattacken der Jungens vom Garde du Corps.« Das Lied ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Himmel, war das lange her, als er es zum erstenmal gehört hatte.


  Berlin, Theater im Metropol, zwanziger Jahre, große Ausstattungsrevue, die Massary, der Giampietro, Paul Lincke, und mittenmang der Student der Wirtschaftswissenschaften John Henry Bremer (zwei Vornamen, die er der Leidenschaft seiner Heimatstadt für alles Englische verdankte), ja, das waren noch Zeiten!


  Und heute? Heute fronte er tagein tagaus in seinem grauen Büro am Alsterfleet. Wann hatte er eigentlich das letztemal so richtig Urlaub gemacht? Das mußte lange her sein. Ein elender Sklave war man. Und noch stolz darauf.


  »Und gehen wie der Wirbelwind vor. Donnerwetter...« Sorgfältig kämmte er seinen Schnurrbart. Mit der Kleiderbürste fuhr er über die Schulterpartie und entfernte einen imaginären Fussel vom Revers. Nach einem letzten prüfenden Blick auf seine Erscheinung marschierte er federnden Schrittes zur Tür.


  Als er mit der Hand nach dem Lichtschalter oberhalb des Nachttisches griff, warf er etwas um. Es war das in einen Lederrahmen gefaßte Foto einer aschblonden, enorm mütterlich dreinschauenden Frau.


  Der Konsul warf einen kurzen Blick darauf. »Schlaf gut, Muttchen«, sagte er und schob das Bild entschlossen in die Schublade des Nachttisches.


  


  Es war etwa zwanzig Minuten vor Mitternacht, als der Abend in der Bar »Zur Sonne« seinem absoluten Höhepunkt entgegenschritt. Aus Gründen, die erst viel später ihre Aufklärung finden sollten, befanden sich fast alle Gäste in einem Zustand rauschhafter Lebensgier.


  »Heit geht’s zua wie im Himmel«, fluchte der Wammetsberger junior, der allerhand gewöhnt war, »bloß net so heilig!«


  Die Holländer im Bauernstübchen tranken weiterhin ihre »Grogs« und bewarfen sich mit Brotkügelchen. Fiel ein Kügelchen einer Dame in den Ausschnitt, so knobelten die Herren darum, wer es herausholen durfte. Ein Spiel, das auch den Damen ungeheuren Spaß bereitete. Der dicke van Zanten wurde schließlich disqualifiziert, weil er dreimal hintereinander gewonnen hatte.


  Der Engländertisch sang immer noch Happy birthday und bestellte Höllenwasser. Als das Geburtstagskind erklärte, total pleite zu sein, bestimmte man zwei neue Geburtstagskinder. Als auch die kein Geld mehr hatten, wurde der Hüfthalter von Miss Cora Brown aus Edinburgh als Souvenir versteigert. Das duftige Spielzeug erzielte Höchstgebote.


  Die fünf italienischen Schulkinder aus Jan Kiekebuschs Skigruppe waren wie jeden Abend auch heute noch auf. Sie hatten I einen Coca-Cola-Rausch und jagten mit hellem Jubel den Angorakater Augustus durch die Räume.


  Elisabeth Klötzel aus Köln-Nippes, die Bumsi genannt wurde, stand an der Musikbox und drückte zum elftenmal den diesjährigen Sasionschlager. Hinter ihr stand der Konsul Bremer und sang laut den Refrain mit. Er hatte den sinnigen Text:


  


  
    »Manche mögen’s weiß,
  


  
    und manche mögen’s heiß,
  


  
    doch du, my darling,
  


  
    magst immer nur gleich, gleich, gleich.«
  


  


  »Bärig!« sagte der Konsul. Dann packte er Bumsi an der Taille und zerrte sie in einen abenteuerlichen Tanz, von dem er behauptete, daß er »Herero« hieße. Später entfachte er eigenhändig in dem alten Bauernkamin ein prasselndes Feuerchen, bestellte echten französischen Champagner und taufte die Klötzel von »Bumsi« in »lütt Deern« um.


  »Herr Bremer«, sagte Frau Klötzel, und sprach etwas geziert, »Sie sind ein vitaler Mensch. Sind Sie immer so?«


  »Ich heiße übrigens John Henry, lütt Deem.« Er zog die Schampuspulle aus dem mit Schnee gefüllten Kübel und goß die Sektschalen bis zum Rand voll.


  »John Henry, dat is enä komische Name«, rutschte es der Klötzel heraus.


  »Das kommt, weil wir Hamburger früher so anglophil waren, lütt Deern. Aber nun Prösterchen!«


  »Prösterchen!« sagte Bumsi und hoffte, daß »anglophil« nichts Unanständiges sei. »Ach, wissen Sie, John Henry, ich mag Männer in den Fünfzigern. Da fühlt man sich so echt: geborgen ...«


  »Da ist viel dran an dem, was Sie da sagen«, gab John Henry zu. Er schielte über den Rand seines Glases. Kapitale


  Frau, der Abenddreß aus Schlangenleder stand ihr großartig. Er goß die Gläser wieder voll.


  »Die jungen Männer, die haben so was..., ich weiß nicht recht, so was Flatterhaftes, will ich mal sagen.« Womit sie Florian Leitner meinte. Sie legte ihren Kopf für einen Moment schutzheischend an John Henrys breite Brust. John Henry genoß das. Väterlich fuhr seine Hand über die seidenweichen Härchen.


  Da machte es »Klick«! und ein grelles Licht blendete auf. Vor ihnen stand der Fotograf Madeira, lächelte sein Lächeln und sagte seinen Spruch: »Bittesähr, hier ist meine Karte. Fotosalon Madeira an der Hauptstraße. Morgen mittag sind die Bilder fertig, und Sie können sich die schönsten aussuchen.« Er dienerte und entschwand, eine Spur von Blitzlichtern hinter sich herziehend.


  Gegen halb eins tauchte Trine Hendricksen auf und brachte das neueste Bulletin über den Zustand des Jan Kiekebusch. »Er schlaft. Isch habe ihm sswei Tabletts bereitet«, sagte sie und hielt eine Kapsel mit Schlaftabletten hoch.


  »Schlaf ist der beste Arzt«, sagte Konsul Bremer, »na, werde morgen mal zu ihm reinschauen.«


  »Gegen elf wird es möglich sein.«


  Die benimmt sich wie eine Krankenschwester, dachte die Klötzel. Der Konsul schaute Trine einen Moment verblüfft an. Der Kellner brachte die zweite Flasche Heidsiek.


  »Früher werde ich auch kaum auf den Beinen sein«, sagte Bremer nach einem Blick auf die Uhr.


  »Haben Sie ein hübsches Zimmerchen erwischt?« fragte die Klötzel, und ihre Stimme tönte in Moll.


  »Nummer 15, im zweiten Stock, mit dem großen Balkon.«


  »Nein, wie komisch. Dann sind wir ja Nachbarn, ich habe 14.«


  »Na denn auf gute Nachbarschaft, lütt Deern. Prost!«


  Ein Mann, der ein Auge zukneift, wenn er so was sagt, ein solcher Mann beabsichtigt Böses, dachte Trine.


  Man sollte es Kirsten sagen.


  Aber petzen sollte man auch nicht.


  Aber gar nichts tun durfte man schon gar nicht. Sie nahm zwei Schlaftabletten aus der für Jan bestimmten Kapsel und bugsierte sie in einem günstigen Moment in das Sektglas des Konsuls.


  Um halb zwei erschien der Florian auf der Bildfläche. Er kam geradenwegs aus der »Blauen Gans«, wo er mit seiner Skigruppe Abschied gefeiert hatte. Die Gäste stürzten lärmend über ihn her. Männer schlugen ihm krachend auf die Schultern. Frauen tätowierten seine Wangen mit den Spuren ihrer Lippenstifte. Gemeinsam verschleppte man ihn an die Bar und flößte ihm Höllenwasser ein.


  »Geht’s weiter! Laßt’s mi aus, Leutln«, brummte der Florian. Er schien gar nicht in Stimmung.


  »Was i heit scho’ z’ammtelefoniert hab, mit dem damischen Grandhotel«, sagte er mehr zu sich als zu dem Barmädchen Kiki, »g’wußt ham die nix. An Familiennamen solltert i halt kenne, hat der Portier g’sagt, das Rindviech, das depperte.«


  »Wollten Sie jemand sprechen im Grandhotel?« fragte Kiki, und diesmal war es nicht mehr das Zwerchfell, sondern das Herz, das weh tat.


  »Na, was denn sonst. Das Madl is’ heit abend so schnell auf und davon, daß mir nix mehr ham ausmacha kenne.« Er erwartete keine Antwort, sondern brütete finster vor sich hin. »Malefizsakramentbluatsauerei verreckte...«


  »Kuckuck, wer bin ich?« Zwei schmale weiße Hände hatten sich dem Florian von hinten über die Augen gelegt.


  »Mir is Wurscht!«


  »Warum so unjemütlich? Kommen Sie ‘n Momentchen zu uns, da werden Sie jleich Widder aufjemöbelt, Florile.« Die weißen Hände zerrten ihn vom Barhocker und führten ihn ab.


  »... da werden Se jleich widder aufjemöbelt, bäh!« ahmte Kirsten der Klötzel nach. Denn deren Händchen waren es gewesen. In den Kaffee sollte man ihr was rühren!


  »Kiki?« Trine stand an der Theke. »Hast du noch Angst vor deinem Vater?«


  »Inzwischen habe ich Angst um meinen Vater. Der geht ran wie..., wie..., na eben wie Hektor an die Bouletten.«


  »Die Boulette muß jeden Moment außer dem Gefecht gesetzt sein.«


  »Sprich nicht in Rätseln, Trinchen. Ich bin heute überfordert.«


  Trine beugte sich nach vorn und zeigte ihrer Freundin die Kapsel mit dem Schlafmittel. Dann lachten beide Mädchen fürchterlich.


  »Also, Kinder, hoch die Tassen und Hummel-Hummel!« sagte der Konsul. War vielleicht eine lahme Truppe hier an seinem Tisch. Die Klötzel starrte wie hypnotisiert den Skilehrer an. Und der Maestro selbst, reizender Kerl übrigens, schaute drein wie sechs Tage Hamburger Nieselwetter.


  »Er hat Liebeskummer, unser Maestro«, sagte Bumsi und lachte gekünstelt.


  »Wer ein Liebchen hat gefunden, die es treu und redlich meint, lohnt es ihr durch tausend Küsse..., na und so weiter und so weiter«, trällerte der Konsul. »Wie sieht sie denn aus, die Dame Ihres Herzens, Maestro?«


  Der Florian schaute den neuen Gast an. Der neue Gast gefiel ihm. Der hatte so etwas, so was ..., ja irgendwas hatte der, was ihn sympathisch machte. Griff der Florian also in die Brieftasche und kramte ein Foto hervor.


  »So schaugt’s aus«, sagte er stolz und gab dem Herrn aus Hamburg das Foto, das der Madeira von der Kirsten gemacht hatte. Dann mußte er plötzlich gewaltig gähnen.


  »Hübsches Ding«, sagte Bremer höflich und wollte das Bild an Bumsi Klötzel weiterreichen. Dann guckte er noch einmal. Und dann kniff er die Augen zusammen. Und dann sagte er zu seiner Nachbarin: »S-toß mir mal gegen’s Schienbein, lütt Deern.«


  Lütt Deern s-tieß.


  Der Konsul packte den Florian an beiden Schultern. »Und wo, sagten Sie, haben Sie dieses Mädchen kennengelernt?«


  »Ja, mei, hier in Himmelsjoch halt«, gähnte der und wunderte sich, woher plötzlich diese idiotische Müdigkeit kam. Er hatte doch nur dieses Glas Sekt da getrunken.


  »Und Sie würden mich dem reizenden Kind einmal vorstellen?«


  »Da müasset i z’erst amal wissen, wo’s is, ‘s Madl.«


  »Herr Leitner«, sagte der Konsul und hatte bereits einen leichten Zungenfehler, »ich helfe Ihnen beim Suchen, einverstanden?«


  Beide Männer schüttelten sich ausgiebig die Hände.


  


  


  Das sechste Kapitel


  DIE DÄNISCHE VERLOBUNG


  


  Der Föhn wehte an diesem Tag durch die schmalen Gassen von Himmelsjoch. Er schlug die Fensterläden zu, leckte an den langen Eiszapfen, die vom Kirchendach herunterhingen, und fraß den Schnee von den Hängen. Der Himmel war blitzeblau, die Luft wie farbiges Glas, und die Sicht so klar, daß man das Berghotel »Edelweiß« mit den Händen glaubte packen zu können.


  »Grauslich!« sagte Toni, der Hausdiener von der »Sonne«. »Grauslich so a Föhn!« Er stieg auf seinen Schlitten und hielt sich ächzend die linke Hüfte. In der linken Hüfte hatte er es mit dem Rheuma.


  Föhn ist nämlich kein gewöhnlicher Wind. Oder wie die Meteorologen sagen: ein trockener Fallwind, der von der Alpennordseite heftig talabwärts weht. Der Föhn ist ein Nervenzerrer, ein Thriller auf deutsch.


  Wenn der Föhn weht...


  ...spielen heitere Tausendsasas ernsthaft mit dem Gedanken, sich aufzuknüpfen.


  ...verlassen brave Hausmütterchen spontan sechsköpfige Familien.


  ...beschließen Politiker, rein und gut zu werden.


  ...kommt es auf Damentees der Heilsarmee zu schweren Prügeleien.


  Im Hotel »Zur Sonne« ging es ähnlich zu. Hollands Männer, die am Abend vorher ihren Damen in neckischer Spiellaune Brotkügelchen aus den Ausschnitten geangelt hatten, waren zerstritten.


  Miss Cora Brown aus Edinburgh kroch unter den Tischen der Bar entlang und suchte, fluchend wie ein Seemann, ihren Hüfthalter. Es war ihr nicht klarzumachen, daß ein fremder Gast den Fummel ersteigert hatte.


  Die italienischen Schulkinder waren wegen der durchbummelten Nacht derart gereizt, daß selbst ihre Väter einen Bogen um sie machten.


  Auch Wammetsberger junior, bekannt als großer Steher, hatte es erwischt. Als der Angorakater Augustus an ihm vorüberstrich, soll er in den klagenden Ruf ausgebrochen sein: »Geh leiser, Viech!«


  Konsul Bremer lag im Bett und stierte in ein zerfleddertes Buch, das er auf dem Boden des Kleiderschrankes gefunden hatte. Es trug den Titel: »Kleiner Leitfaden zur Einbürgerung von Muffelwild im östlichen Voralpengebiet.« Auf den Kopf hatte er sich einen Eisbeutel gelegt (nach alkoholischen Exzessen trug man Eisbeutel in seiner Familie). In seinem Kopf arbeiteten zwei Teufelchen mit Preßlufthämmern.


  Durch die Wand drang sägendes Schnarchen. Es war Bumsi Klötzel. Bumsi, die gestern nacht noch ganz groß mit einem Striptease herausgekommen war. Bremer wußte nichts davon. Er wußte überhaupt nicht mehr viel von der vergangenen Nacht. Er versuchte, seine Gedächtnislücken zu füllen. Scherbe für Scherbe begann er, aus dem Schutt seiner Erinnerung herauszugraben. Wie ein Archäologe, der eine zertrümmerte antike Vase gefunden hatte.


  Da war also die Sirene mit dem Après-Ski aus Schlangenleder. Klotz hatte die geheißen. Nein, etwas kleiner, Klötzel, richtig, Bumsi Klötzel. Eigentlich ein unseriöser Name, überhaupt wohl aus keinem guten Stall. Man hatte »lütt Deern« zu ihr gesagt. Na wenn schon, das war ja schließlich nicht ehrenrührig, du lieber Gott, man hatte einen kleinen Schwips gehabt.


  Einen kleinen? Zweifel begannen an Bremers Gewissen zu nagen. Wie alle Verkaterten hatte er das dumpfe Gefühl, sich schlecht benommen zu haben. Hatte er ihr nicht über das Haar gestrichen, als sie den Kopf an seine Schulter legte? »Sie haben Zimmer 15? Wie komisch, dann sind wir ja sozusagen Nachbarn...«, hörte er ihre Stimme.


  Sein Blick fiel auf die Couch. Etwas Goldenes blitzte dort hervor. Er fuhr auf. Der Eisbeutel klatschte mit einem häßlichen Geräusch auf den Fußboden. Er ließ sich auf die Knie nieder und stieß mit dem Kopf gegen den Rauchtisch. Seine rechte Hand fuhr unter die Couch und kam mit einem Paar Pantöffelchen hervor. Sie waren mit Gold besetzt. Wie die Pantöffelchen von Aschenputtel. Er starrte auf die Pantöffelchen und überlegte. Er roch daran. Die Pantöffelchen dufteten nach Lavendel.


  Es durchlief ihn siedendheiß. Hatte er etwa gestern... War vielleicht diese Frau Klotz oder Klötzchen gestern nacht in seinem, seinem Zimmer ...? Er stotterte sogar beim Denken. Er nahm die Pantöffelchen und stopfte sie in seinen Koffer. Dann nahm er sie wieder heraus und feuerte sie unter die Couch. Dann wollte er sie wieder hervorholen...


  Nerven behalten, alter Junge, mußte sich ja alles aufklären. Er würde die Frau einfach fragen, ob er und so... Hatte doch einen grundsoliden Eindruck gemacht, bestimmt eine sehr gute Familie, eine richtige Dame. Hübsche Kette hatte er da gestern gesehen. In der Vitrine am Empfang. Vielleicht würde ihr auch eine Pelzstola...?


  Blödsinn, damit machte man sich doch nur verdächtig. Einfach so tun, als sei nichts gewesen. Mein Name ist Hase, ich weiß von nichts, basta!


  Etwas erleichtert bückte er sich nach dem Eisbeutel. Die beiden Teufelchen in seinem Kopf schalteten ihre Preßlufthämmer auf Volldampf. Er stöhnte kläglich. Warum mußte er auch das Höllenwasser mit dem Strohhalm trinken. Und diese Cocktails: den Harem Sour, den Frommen Mönch und die Ohios. Pfui Spinne!


  Er ging in das Badezimmer. Der Gürtel des Morgenrocks schleifte hinter ihm her. Er zerkaute angewidert zwei Tabletten und trank einen Schluck Wasser. Aus dem Spiegel sah ihn ein Mann an, den er irgendwo schon einmal gesehen haben mußte. Der Mann war unrasiert, unter seinen Augen hingen düstere Tränensäcke, und der Schnurrbart glich einer uralten Zahnbürste.


  Bremer beschloß, diesen Mann zu ignorieren, und latschte ins Zimmer zurück. Wenn Helen hier wäre, würde sie ihm jetzt ein Gläschen warme Milch machen. Mit Honig und Ingwer. Aber Helen war nicht hier. Helen war in Hamburg und hatte ihren Damentee. Er befreite ihr Bild aus der Schublade und stellte es wieder auf den Nachttisch. Wie pflegte doch Syndikus Habermann immer zu sagen: »Ihre Frau Gemahlin ist das beste Geschäft, das Sie je in ihrem Leben gemacht haben, Herr Konsul.«


  Ach ja!


  Er setzte sich auf den Bettrand und kratzte sich am Hinterkopf. Dieser Skilehrer, dieser..., wie hieß er doch gleich, na, war ja auch egal, der war eigentlich sehr nett gewesen. Hatte einem doch irgendwas gezeigt, der Maestro, irgend etwas gesagt, hatte er doch..., bevor er plötzlich eingeschlafen war, direkt am Tisch, dieser Naturbursche ...


  Das Zimmertelefon klingelte.


  Bremer nahm den Hörer ab. »Hallo!« krächzte er in den Hörer.


  »Wer ist denn Hallo?« gurrte eine Frauenstimme.


  »Ja, ich, also Bremer hier. Konsul Bremer.«


  »Alles gut überstanden, John Henry? Ach, habe ich schön geschläfert. Wie ein Miezekätzchen. Sag mal, Schnuckiputz...«


  »Wieso Miezekätzchen, ich meine, Schnucki, nein Putz... also verdammt noch mal, wer ist denn überhaupt am Apparat?«


  »Wat häste denn for ne fiese Laune? Warst doch jestern sone lustige Jeck, John Henry?«


  Ogottogottogottogottogott, die Klötzel! Jetzt hatte er sie erkannt. Er räusperte sich energisch. »Liebe verehrte gnädige


  Frau, ich finde es außerordentlich charmant von Ihnen, daß


  Sie...«


  »Nu mach nit son Baselemanes, mit jnädige Frau und so.« Die Stimme glitt wieder ins Hochdeutsche. »Schließlich haben wir viermal offiziell Brüderschaft getrunken.«


  Da legte der Konsul auf, kroch wimmernd unter die Bettdecke und war fest entschlossen, nie wieder hervorzukommen.


  


  Am Nachmittag hatte der Föhn etwas nachgelassen. Die grelle Sonne schien von einem Himmel, auf den Italien neidisch gewesen wäre. So seidig blau war er. Für den Wammetsberger junior ein Grund, seine neuste Attraktion einzuweihen: die Eisbar.


  Eine Eisbar heißt Eisbar, weil sie aus Schnee besteht. Die Theke ist aus Schnee, die Barhocker sind aus Schnee, das Flaschenregal ist aus Schnee. Die Gäste stehen im Schnee. Sie haben eiskalte Füße und halten gefrorene Gläser in klammen Händen. Eine Eisbar ist was Schickes!


  Die Eisbar befand sich auf der Südseite des Hotels »Zur Sonne«. Man stand in lockeren Gruppen darum herum und verriet sich gegenseitig todsichere Katerrezepte.


  »Selleriesaft, Pfeffer, Curry, ein Eigelb mit Wodka, das ganze gut verrühren, und Sie sind wie neugeboren«, riet der Bauunternehmer aus Castrop-Rauxel (der im achten Jahr den Schneepflug übte) mit vom Katzenjammer gebrochener Stimme.


  »Spazierengehen, Spazierengehen und noch einmal Spazierengehen«, wiederholte die Studienrätin. Sie ging mit ihrem Glas in der Hand auf und ab und demonstrierte die Kunst, mit dem Zwerchfell zu atmen.


  »Alles Unsinn, dasselbe noch mal trinken, aber in kleinen Mengen.«


  Diesen Rat beherzigten dann auch alle. Man wurde einigermaßen heiter. Hollands Männer vertrugen sich wieder. Die Engländer überlegten, wer heute abend dran sei. Die italieni-sehen Schulkinder aßen riesige Mengen Speiseeis. Was an einer Eisbar bereits an Snobismus grenzte.


  Gegen vier Uhr dreißig wurde Jan Kiekebusch auf dem gummibereiften Kofferwägelchen des Hausdieners Anton, genannt Toni, an die Eisbar gerollt. An der Deichsel: Trine Hendricksen! Es gab ein phänomenales Hallo. Jans flamingofarbiges Gipsbein stieß auf einhellige Begeisterung.


  Der Junge sah übrigens unanständig gut aus. Seine frischen, von der Schneeluft geröteten Wangen ließen die fahle Blässe der Partygänger noch fahler erscheinen.


  »Gips müßte man haben«, murmelte Mynheer van Zanten neidisch. Die anderen stimmten nachdenklich zu.


  Jan Kiekebusch aber gebot Ruhe. »Meine Damen und Herren«, sagte er großartig und schlug mit der Spitze eines Skistockes gegen ein Sektglas, »ich darf Sie alle zu Champagner einladen.«


  Niemand hatte etwas Ernsthaftes dagegen vorzubringen.


  »Ich habe mich nämlich...«, fuhr er fort, »in diesem Moment...«


  »Wir haben uns nämlich!« warf Trine ein und gab Jan einen tadelnden Stups.


  »Tscha, also wir haben uns verlobt, wenn ich mal so sagen darf«, beendete Jan seine Rede leicht irritiert.


  Die Korken knallten in Richtung blauseidenen Himmel, Champagner schäumte über die Gläser. Die Engländer sangen: »He is a wonderful fellow — Er ist ein feiner Bursche!« Die Braut wurde im Triumphzug und auf den Schultern sechsmal um die Eisbar getragen. Dann mußten sie sich küssen. Der Bauunternehmer aus Castrop-Rauxel verknipste zwei Farbfilme für diese Szene und vergaß, die Schutzkappe vom Objektiv zu nehmen.


  Schließlich brachte der Wammetsberger junior einen riesigen Reklamekugelschreiber. Damit schrieb jeder Gast seinen Glückwunsch auf das flamingofarbene Gipsbein des Bräutigams. Was eine Autogrammsammlung von aparter Schönheit ergab.


  »Darf ich auch?« ertönte eine Stimme hinter Jans Gummiwagen. Er drehte sich um und sah in das Gesicht seines Schwiegervaters, das heißt, seines ehemaligen Schwiegervaters, der wieder sein Schwiegervater hatte werden sollen. Jans frische Farben verschwanden schlagartig.


  »Hallo, Papa, ich meine...«


  »Sie meinen Herr Konsul, hoffe ich.« Bremers Stimme war um zwei Grad kälter als die gesamte Eisbar.


  »Na, natürlich, Herr Papa, das heißt, Papa Konsul, also Papsul...«


  »Papperlapapp!«


  »Ich wollte dir nämlich...«


  »Was wollten Sie mir, Herr Kiekebusch?«


  »Er wollte einige Erklärungen beseitigen, Herr Konsul.« Trine versuchte, ihrem Bräutigam zu helfen.


  »Den Eindruck habe ich auch.«


  »Es ist nämlich, wir haben Ihnen einen Brief geschrieben heute früh, hierhin in die Sonne«, sprudelte Trine los, »wir habe alles reingeschrieben, auf welsche Art es geschehen ist, und wann. Und auch wie wir lieben...«


  »Uns lieben«, warf Jan errötend ein.


  »Natürlich uns, wen denn sonst, ach es ist alles komplissiert ein wenisch.«


  »Schlange«, sagte der Konsul und versuchte, streng zu bleiben, »und so was hat meine Tochter an ihrem Busen genährt.«


  »Kirsten hat es misch befohlen. Isch sollte den Jan von ihr wegflirten, sossuspreschen.«


  »Das scheint Ihnen gelungen zu sein.«


  »Hast du denn mit Kirsten gesprochen, Trine? Und wieso wegflirten?« Jan Kiekebusch sah seine Braut an und versuchte, sich einen Vers aus den Ungereimtheiten zu machen.


  »Ja, haben Sie denn mit Kirsten gesprochen?« echote der Konsul.


  »Am Telefon, wir führten mehrere Gespräche fern.« Trine drehte sich um und nahm dem Wammetsberger junior, der den Mixer machte, eine Flasche Birnengeist aus der Hand. Satt bis zum Rollkragen hatte sie die Komödie. So was mußte früher oder später zur Schizophrenie führen. Auch bei Kirsten. »Wir wollen gemütlisch sein, Kinder, und eine Snaps trinken. Bitte-bittesehr, Herr Konsul.« Sie schenkte hurtig drei Gläser voll.


  »Nein!« sagte der Konsul bockig. Niemand konnte das von ihm verlangen. Kirsten ohne Mann, er ohne Nachfolger, und diese Trine als lachende Dritte — es war zuviel!


  »Bitte, Herr Konsul!« sagte Jan.


  »Nein!« sagte der Konsul. Dann sagte er: »Das heißt, ich meine ja. Ja, meine ich!« Er schnappte sich eines der Gläser, trank es ex. »Alles Gute für euch, alles Gute!« Und war blitzschnell verschwunden. Denn vor dem Entrée stand Bumsi und äugte suchend umher.


  »Hat keiner den John Henry nit gesehen?« hörte Bremer noch ihre Stimme, als er die Treppe zum Skikeller hinuntereilte.


  Er tauchte in die Dunkelheit, tastete nach dem Schalter, mit dem Fuß stieß er gegen ein Paar Skier. Die Skier fielen auf die nächsten Skier, und die auf die übernächsten — die ganze Reihe krachte rasselnd zu Boden. Es klang wie eine Salve. »John Henry« hatte sie gesagt, diese Frau. Bremer bahnte sich seinen Weg durch einen Dschungel von Brettern. Er kam in einen Vorratsraum, wo es nach Apfelsinen, Rotwein und Schuhkreme roch. Und dann in den Heizungskeller, in dem der Ölofen dumpf bullerte. Und »Schnuckiputz« hatte sie gesagt. Er verirrte sich in der Waschküche, tappte durch die Toilette des Personals und riß eine Tür auf. Jemand schrie auf und legte die Hände vors Gesicht.


  Der Konsul dachte an Hamburg, und was für eine schöne Stadt diese Stadt doch sei. »Enä lustige Jeck«, hatte sie ihn genannt. Nach einer Ewigkeit fand er eine Treppe. Er huschte die Stufen hinauf und fand sich in der Küche wieder. Mit einem flüchtigen Gruß drückte er sich an den kichernden


  Küchenmädchen vorbei. Aufatmend öffnete er die Tür zum Speisesaal.


  Vor ihm stand Bumsi Klötzel. »Mancher Mann, der hat nun mal, einen Hang zum Küchenpersonal!« sagte sie und drohte schelmisch mit dem Finger.


  Der Konsul John Henry Bremer aus der Hansestadt Hamburg kapitulierte...


  


  Kirsten Bremer schlenderte durch die Hauptstraße von Himmelsjoch. Sie trug den dicken roten Pudel und die Riesenbrille. In einem Kiosk kaufte sie drei knallbunte Ansichtskarten, einen neuen Lippenstift, der zu ihrer nun tiefbraunen Haut besser harmonierte als der alte, und ein Paket Hustenbonbons. Noch mehr solche Abende wie gestern, dachte sie, und sie brauchte Erholungsurlaub. Im übrigen schien Trines kleiner Trick danebengegangen zu sein. Der Florian hatte das Glas mit dem Schlafmittel erwischt.


  Sie wollte Trine einen Besuch abstatten, fand aber das Verkehrsbüro bereits geschlossen. Feinen Job hatte das Mädchen erwischt. Sie lutschte Hustenbonbons und schaute sich die Plakate im Schaufenster an. »GRANDHOTEL Himmelsjoch — der exclusive Treffpunkt im Schnee«, stand auf einem Plakat.


  Sie bummelte weiter. Grandhotel, Grandhotel, in welchem Zusammenhang hatte sie den Namen schon einmal gehört? Verflixt, da wohnst du doch selber, zusammen mit deinem berühmten Schriftsteller, dachte Kirsten. Jedenfalls hatte Trine dieses Märchen dem Florian aufgebunden. Sie wollte gerade anfangen, sich ausführlich nach Florian zu sehnen, als sie vor dem Schaukasten des Fotosalons Madeira landete. Gewohnheitsgemäß warf sie einen Blick auf die neuen Bilder.


  »Ach nee!« sagte Kirsten plötzlich so laut, daß sich die Leute nach ihr umguckten. Mit drei, vier schnellen Schritten war sie im Laden verschwunden.


  Der dicke Madeira kam aus seiner Dunkelkammer hervor. Er erkannte Kirsten auf den ersten Blick. Berufsfotografen haben ein gutes optisches Gedächtnis. »Das gnädige Fräulein, grüß Sie Gott«, dienerte er, »das ist aber nett, daß Sie mich wieder einmal beehren. Womit kann ich diesmal dienen?«


  »Kommen Sie«, sagte Kirsten statt einer Antwort. Sie verließen den Laden und gingen zum Schaukasten. »Dieses Bild da, das hätte ich gar zu gern, Meister, und zwar sofort.«


  Madeira schloß die Vitrine auf und holte das Foto heraus. »Frappant«, sagte er kopfschüttelnd, als sie in den Laden zurückgingen, »sehr frappant.«


  »Was«, fragte Kirsten, »ist frappant daran?«


  »Das haben die beiden anderen Damen auch gesagt.«


  »Was für Damen?«


  »Die Dame, die auf dem Foto ist, und das Fräulein Hendricksen. Beide haben sie mehrere Abzüge erstanden. Ja. Dies hier ist der letzte.«


  »Frappant!« sagte jetzt Kirsten. »Ich möchte aber auch mehrere Abzüge, Herr Madeira.«


  »Das«, wand sich Madeira, »geht nun nicht, sozusagen.«


  »Ach!«


  »Vor einer Viertelstunde war ein Herr hier, ein sehr soignierter Herr, er war sehr erregt und hat mir für das... hm, also für das Negativ eine relativ hohe Summe geboten, es gehört zwar sonst nicht zu den Prinzipien meines Hauses, aber in diesem gesondert gelagerten Falle...«


  Kirsten wurde hellwach. »War es derselbe Herr, der die Dame auf dem Foto hier im Arm hält?«


  »Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern«, sagte Madeira aalglatt.


  »Und das Foto im Schaukasten, warum hing das noch dort?«


  »Darüber hatte der Herr keine Anweisungen gegeben.«


  Typisch Vater, dachte Kirsten, kauft für teures Geld Negative auf und übersieht das Wichtigste. Sie ließ sich den Abzug sorgfältig einwickeln und verließ vernügten Sinnes den Salon des Herrn Madeira.


  Grandhotel heißt auf deutsch Großhotel. Doch dann würde keiner dort logieren. Von den Leuten, die Geld en gros haben. Das Grand ist ihnen teuer. Jahrzehntelang wurde es totgesagt, das Grandhotel. Marmor und Plüsch, Stechpalmen in der Halle, Erker und Türmchen an der Fassade, so was existierte nur noch im Kino und in Gesellschaftsromanen.


  In Himmelsjoch gab es seit einem Jahr wieder ein Grandhotel. Mit Kunststein und Kunststoffen, Philodendren in der Halle, Glas und Porzellan an der Fassade. Besitzer war eine Gesellschaft, die überall in den Alpen Grandhotels baute. »Um«, wie es im Geschäftsbericht hieß, »dem legitimen Bedürfnis der Upper-Ten nach Restauration nachzukommen.«


  Das Grandhotel in Himmelsjoch war nicht nur ein »exclusiver Treffpunkt im Schnee« und »ein Haus der Sonderklasse«, es war ein »Centre of social life«, ein »Rendez-vous élégant«. Laut Prospekt. Neben einem Open-air-Restaurant hatte es eine Skier’s Drive-in-Bar, in der es zum Lunch Apéritifs gab und zum Dinner Drinks.


  Die Bar im Keller hieß »Kuhstall« und befriedigte mit ihrer Einrichtung das gleichfalls legitime Bedürfnis nach älplerischem Charme. Allsamstags fanden hier die Heimatabende statt. Da saß man im Smoking auf Melkschemeln und sah einer Truppe von Eingeborenen beim Watschentanz zu.


  Das Grandhotel lag separat, versteht sich, und etwas höher als die anderen Hotels (das Berghotel »Edelweiß« leider, leider, ausgenommen). Der Konsul keuchte etwas, als er mit dem Florian Leitner die steile Straße erklommen hatte, die zum Hotel hinaufführte. Die beiden Männer überquerten den Parkplatz und schritten die Front der Maseratis, 300er, Jaguars und Carreras ab. Ein Volkswagen war auch dabei. Der war rot. Vielleicht schämte er sich.


  »Toller Schuppen«, sagte der Konsul in jenem saloppen Ton, den er sich in Himmelsjoch zugelegt hatte. »Wenn Ihre Kirsten hier abgestiegen ist, hat sie einiges auf der hohen Kante.«


  »Die arbeit ja da, Privatsekretärin is, bei dem amerikanischen Schriftsteller. I glaub dees hab i Eahna scho’ g’sagt.«


  »Privatsekretärin«, meinte Bremer und dehnte das Wort ungebührlich, hm, hm...«


  »Was hoaßt hm — hm?« fragte der Florian.


  »Also dann«, meinte der Konsul statt einer Antwort, »wollen wir uns den Kasten einmal begucken.« Er schlug dem jungen Mann auf die Schulter. Bombenlaune hatte er plötzlich wieder. Kater war wie weggeblasen. Die Sache mit den Pantoffeln hatte sich aufgeklärt. Gottlob! War doch eine patente Person, die Klötzel.


  »Erst ham Se den Schampus aus de Pantöffelchen jetrunken und dann ham Se se aufs Zimmer mitjenommen, als Souvenir!«


  Und was die urplötzliche Verlobung von Jan Kiekebusch betraf, na ja, also, vielleicht war es besser so.


  »Der Mensch soll nie Schicksal spielen, Herr Leitner«, sagte er, »niemals und unter gar keinen Umständen, verstehen Sie?«


  »Da hams scho’ recht.«


  Bremer faßte Florian unter den Arm und schritt auf die Terrasse des Grandhotels zu. Die Anoraks der Damen, die ihnen entgegenkamen, waren mit Ozelot gefüttert. Auf den Pisten sah man sie nicht, die Damen, denn sie liefen nur Après-Ski. »Obacht!« riefen die Hausdiener. Sie trugen grüne Schürzen und die Bretter der Herren in den Skistall. Der Ausdruck »Bretter« war eine Tiefstapelei. Waren doch diese Gebilde aus Stahl, Glas und Kunststoff unter einem halben Tausender kaum zu haben.


  Der Portier am Portal trug eine Generalsuniform und grüßte entsprechend. Die beiden Männer ließen sich von der gläsernen Drehtür in das Vestibül wehen. Ihre Füße versanken bis zu den Knöcheln in einem Teppich. Dezentes Raunen erfüllte die Halle. Man plauderte gedämpft und lachte maßvoll. Auf einem schweinsledernen Sessel in der Kaminecke saß ein Königspudel. Er trug einen Trachtenjanker mit grünen Eichenblättern und sprach mit niemandem.


  Der Flori starrte den feinen Hund an, blieb stehen und sagte: »Ja, mi leckst am Arsch!«


  »Später«, sagte Bremer und zog den Florian weiter.


  Der Mann an der Anmeldung hatte sie bereits beobachtet. Er hatte ein längliches Pferdegesicht und hochmütige Vorderzähne.


  »Entschuldigen S’, kenna S’ uns vielleicht a...«, begann der Florian.


  »Wir sind total ausgebucht«, unterbrach ihn das Pferdegesicht und sah durch ihn hindurch.


  »Wir wollen koa Zimmer, i hätt’ bloß gern was g’wußt.«


  »So!« sagte das Pferdegesicht. Es klang, als habe man ihm einen unsittlichen Antrag gemacht.


  »Gestern auf d’ Nacht hab i scho’ ang’rufa, indem i wissen wollt, ob hier vielleicht a Madl wohnt, also eine Dame...« Ganz narrisch machte einen der Kerl mit seinem kalten G’schau. »Kirsten hoaßt’s. Wohnt sie vielleicht bei Eahna?«


  »Das glaube ich kaum.«


  »A so a Blonde is, so a Silberblonde, wissen S’!«


  Pferdegesicht zuckte unmerklich mit den Achseln. »Da muß ich bedauern...«


  »Privatsekretärin is, hat s’ gsagt, von einem amerikanischen Schriftsteller«, begann der Florian wieder.


  »Und wie soll der Herr heißen?«


  »Dees wiß’ mir net, aber berühmt soll er sein, der Schriftsteller, ziemlich berühmt.«


  »Berühmt«... Der Chef des Empfanges schnipste mit den Fingern. Du lieber Himmel, prominent sind alle Gäste bei uns, schließlich werden wir nicht umsonst das lebende Who-is-Who genannt.


  Der Florian zog Kirstens Bild aus der Tasche. »Da hätt i a Foto von ihr.«


  Aus drei Metern Entfernung warf der Empfangsmensch einen Blick auf das Foto.


  Bremer spürte, wie ihm der Kragen seines Freizeithemdes zu


  eng wurde. »Das ist meine Tochter«, sagte er und stützte beide Fäuste auf den Tisch, »und ich bin der Konsul Bremer. Vielleicht haben Sie die Güte, das Foto einmal in die Hand zu nehmen.« In seiner Stimme lag das Grollen eines Vulkans kurz vor dem Ausbruch.


  »Gewiß, Herr Konsul, selbstverständlich, ich wußte ja nicht, daß das gnädige Fräulein des Herrn Konsuls Tochter ist, Herr Konsul, und dieserhalb...«


  »Geschenkt!«


  Pferdegesicht entblößte die hochmütigen Vorderzähne zu einem verbindlichen Lächeln. Er starrte angestrengt auf das Foto. »In der Tat, jetzt entsinne ich mich, die junge Dame, also das gnädige Fräulein, waren vor einer halben Stunde hier und...«


  »Und?« fragte der Florian mit hervorquellenden Augen.


  Der Konsul wedelte unauffällig mit einem Zehnmarkschein.


  »...und haben hier einen Brief abgegeben.« Er griff in ein Fach der Postablage und zog ein Kuvert heraus. »Herr Florian Leitner. Wird abgeholt«, las er vor.


  »Her damit! Dees bin i.« Der Flori riß ihm den Brief aus der Hand.«


  »Aber ich muß doch um Legitimation bitten, mein Herr!« Pferdegesicht war jetzt ernstlich befremdet.


  »Da ist sie.« Bremer ließ den Zehnmarkschein nachlässig auf die Tischplatte flattern.


  Später saßen die beiden Männer in der »Blauen Gans« bei einem Schoppen Tiroler. Solide Sache, dachte der Konsul und sah sich interessiert um in der proppevollen Gaststube. Die vier Kellnerinnen schafften es ja kaum. Und der junge Herr Leitner allem Anschein nach der einzige Sohn. Hm...


  »Den hams aber jetzt blitzt, den Hund, den«, sagte der Flori, »die Dame ist meine Tochter, also wie S’ dees jetzt rausbracht ham. Mi haut’s um! Wie a g’lemter Schauspieler.«


  »Na dann zum Wohle!« sagte Konsul Bremer und beschloß, das Spiel noch eine Weile mitzuspielen.


  Die bemalten Tonkrüge machten »klack!«, als die beiden sich zuprosteten. Sie tranken, schauten sich über den Rand des Kruges an und fanden sich ziemlich sympathisch.


  »Ich hätte nicht übel Lust, lieber Herr Leitner«, meinte Bremer nach einer Weile des Schweigens, »mich noch mal auf die Bretter zu stellen. Das sind zwar jetzt gut zehn Jahre her, seit dem letztenmal, aber ein Versuch wäre es doch wert. Oder?«


  »Ja freili, warum denn net! A so a sauberer Mann wie Sie.«


  »Wie wär’s mit morgen früh? Gehn wir gleich ran an den Speck.«


  »Also morgen früh, da tut’s mir leid, Herr Konsul.« Er klopfte mit der Hand auf die Brusttasche. »I hab da vorhin a Briefl kriagt, dees wissen S’ ja, und da muß i...«


  »... dem Fräulein Kirsten Unterricht geben.«


  »So is!« sagte der Florian. Er stieß den Konsul vergnügt mit dem Ellbogen und setzte hinzu: »Oder wenn S’ wollen, dem Fräulein Tochter.«


  Beide lachten sie schallend...


  


  


  Das siebte Kapitel


  IM SCHNEESTURM


  


  Kirsten Bremer drehte sich seufzend auf die andere Seite. Sie träumte wieder einmal. Diesmal waren Kühlschränke an der Reihe. Die Kühlschränke standen am Nordpol. In den Kühlschränken saßen Eskimos und lutschten Speiseeis. Kirsten schaute den Eskimos zu und fing an zu frieren. Sie fror immer mehr.


  Dann wachte sie auf.


  Halbnackt lag sie auf der geblümten Matratze. Das Bauernbett war wieder einmal heruntergerutscht. Bauernbetten haben das so an sich. Sie sind gebirgig schwer und mit Federn vollgestopft wie eine Wurst.


  Schlaftrunken angelte Kirsten nach dem Bauernbett und zog es ächzend vom Fußboden hoch. Sie kroch hinunter und war im selben Moment wieder eingeschlafen.


  Um zehn vor sieben Uhr rutschte das Bauernbett zum viertenmal herunter. Schwer legte es sich auf den Wecker, der neben dem Nachttisch stand. Als der Wecker Punkt sieben Uhr wecken sollte, schnarrte er einmal und gab es dann auf. Kirsten zog die Knie bis an die Brust und schlief selig weiter...


  »öffne, bitte! Bitte öffne unmittelbar!« ertönte gegen halb acht Uhr eine Stimme. Jemand bummerte gegen die Tür.


  Kirsten taumelte hoch, fiel über das Bauernbett und setzte sich, auf den Wecker. Der fing wie rasend an zu klingeln. Sie schlurfte barfuß zur Tür, hielt ihren Pyjama vorne zu und drehte den Riegel herum. Draußen stand Trine.


  Kirsten ließ ihre Pyjamajacke los und zog die Pyjamahose bis über den Bauchnabel. Sie kratzte sich am Zwerchfell und sagte gähnend: »Hallo, Trinchen, was machst du hier mitten in der Nacht?«


  »Isch bin die Lersche und nischt die Nacktigall, die eben jetzt dein banges Ohr durchdrang«, zitierte Trine. Was Shakespeare gottlob nicht hören konnte. »Isch will damit ssun Ausdruck bringen, die Klokkeist um halb acht.«


  »Ent-setz-lich! Ich bin um halb neun verabredet, oben am Edelweiß!« Kirsten feuerte ihr Jäckchen in die Ecke. »Wir wollen zur Lärchenhütte rauf. Tagestour, verstehst du.« Sie kippte aus dem großen Krug Wasser in die Porzellanschale und wusch sich prustend. Sie putzte sich die Zähne und sagte zu Trine: »Wawa — nunu — hong — hong.«


  »Ja«, meinte Trine, »dieser Meinung bin isch auch.«


  Kirsten drehte die Bürste nach oben und bearbeitete die Schneidezähne. »Nischi — naschi — baba.«


  »Stimmt, man muß mit alles reschnen.« Trine setzte sich vorsichtig auf den ächzenden Korbstuhl und betrachtete das Ölgemälde mit dem Heiligen und seinen vierundsechzig rosaroten Engeln. »Er hat Ähnlischkeit mit deine Vater, Kirsten.«


  »Mein Vater, mein Vater, der ist gerade kein Heiliger, du, Sachen habe ich von dem gehört, das heißt, gesehen...« Sie schlüpfte in die rot geringelte Unterhose. »Hak mir doch mal den BH fest, wenn du schon hier bist. Danke. Wieso hast du eigentlich dem Madeira diese Fotos abgekauft, wo Vater mit der Klötzel rumschmust? Na der hat vielleicht einen Geschmack. Wenn das Helen wüßte...« Sie schlüpfte in die ebenfalls geringelte Skiunterhose und sah jetzt aus wie ein rotes Zebra. »Wenn das Helen wüßte, also Mutter, meine ich. Die würde...« Pausenlos sprach sie weiter.


  Ich muß es ihr sagen, dachte Trine, mal muß ich es ihr sagen. Sie warf einen hilfesuchenden Blick auf den gerahmten Bahnhofsvorsteher Obermayer in Feldgrau mit seinem »Viel Feind, viel Ehr!«


  »Wie ist das Wetter heute, Trinchen?«


  »Es soll alles umschlagen.«


  »Na ich ziehe zur Vorsicht noch den Wollschlüpfer an. Ehe man sich da was holt.«


  »Marke Liebesmörder, sagen wir Dänemärker.«


  »Ihr Dänemärker seid ganz schön frivol. Liebesmörder, so was!« Kirsten lachte albern. Albernheit war was Schönes. Mit Trine ließ es sich besonders schön albern. Freundinnen waren erst dann richtige Freundinnen, wenn man mit ihnen kichern konnte.


  Ich muß es ihr sagen, dachte Trine und schaute auf die Wand. Nun war nur noch der Sinnspruch auf Birkenholz übrig. »Ihr Alpenleit nimmts eich in Acht, daß ihr nicht Hokuspokus macht ...« und so weiter.


  »Kirsten, isch habe Hokuspokus gemacht, das heißt, isch habe ...«


  »Was hast du?« Kirsten malte sich die Lippen an. Sie preßte die Oberlippe auf die Unterlippe, damit die Unterlippe von der Oberlippe abfärbte. Alle Frauen machen das so.


  Trine erhob sich entschlossen und trat auf ihre Freundin zu. »Isch habe mich verlobigt!« sagte sie.


  »Aua!« schrie Kirsten. »Ich komm doch in den Skistiefel nicht rein. Mein kleiner Zeh, du weißt doch, der mit dem Hühnerauge. Also es gibt bestimmt anderes Wetter.« Sie stampfte schmerzverzerrten Gesichts mit dem Skistiefel auf.


  »Kirsten, isch habe misch mit Jan Kiekebusch verlobigt!«


  Kirsten ließ den zweiten Stiefel aus der Hand fallen. Er polterte dumpf zu Boden.


  »Donnerwetter«, sagte sie, und ihre Stimme war jetzt so kühl wie die ihres Vaters gestern an der Eisbar, »das ist ja flott gegangen, Mädchen, sehr flott. Glaubst du nicht, ich meine, du hast deine Aufgabe eigentlich sehr gründlich erledigt. Oder?« Sie trat auf Trine zu. »Ablenken solltest du den Jan, ihn mir vom Halse schaffen, stimmt. Das ist dir schick gelungen, Mädchen.« Sie drehte sich ab und ging zum Fenster. Ein Schlitten fuhr draußen vorbei. Das Schellengeläut drang durch die Scheiben. Als es verklungen war, hörte sie einen anderen Laut. Es war ein Schluchzen. Sie drehte sich langsam um.


  Trine stand mitten im Zimmer. Sie hielt den Kopf gesenkt. Die Arme hingen an ihrem Körper herab und zeigten mit den


  Handflächen nach vorn. Aus ihren Wimpern hatten sich zwei dicke Tränen gelöst und rollten langsam die Wange hinunter.


  »Trine, Liebes, ich habe es doch nicht so...« Kirsten war auf ihre Freundin zugestürzt und schlang ihre Arme um sie. »Ich habe es nicht so gemeint, du weißt, wie ich immer bin, du kennst mich doch. Ich kann so gemein sein, so schrecklich gemein.«


  Jetzt fing auch Kirsten an zu heulen. Mitten im Zimmer standen die beiden Freundinnen, hielten sich umschlungen und schluchzten.


  »Liebst du ihn sehr, meinen, ich meine, deinen Jan?«


  »Ja«, schniefte Trine.


  »Ich liebe ihn auch.«


  »Was denn, du...« Trine löste sich aus den Armen der Freundin, trat einen Schritt zurück und stieß mit dem Fuß gegen den Wecker. »Krrrrchchch« machte der Wecker.


  »Um Gottes willen, viertel nach acht, er kann es nicht leiden, wenn Frauen unpünktlich sind, hat er gesagt, weil er es nicht gewöhnt ist.« Kirsten trat vor den Spiegel und erneuerte schnell ihr Make-up.


  »Ach, du meinst den Florian«, seufzte Trine erleichtert.


  »Ja, wen denn sonst, Trinchen, Dummerchen. Den Jan, du, den mußt du dir erziehen, er ist ein bißchen, ein bißchen, na wie soll ich sagen... also sei energisch, die Hosen mußt d u anhaben zuhause, son Typ mit breiter Brust, wo man sich ausweinen kann, das ist er nicht, darüber mußt du dir klar sein, Supermann ist bei ihm nicht drin. Das war ja auch der Grund...« Sie wischte mit einem Wattebausch das Rouge von den Zähnen. »... war ja auch der Grund weswegen es zwischen uns beiden nicht so recht...«


  »Isch mag scheue Männer, Kirsten.«


  »Die eine so, die andere so, pflegte Großmutter immer zu sagen. So und jetzt muß ich...« Gestiefelt und gespornt stand sie an der Tür. »Eines mußt du mir noch versprechen, Trine.«


  »Alles!«


  »Schwöre mir, daß du Jan nichts davon erzählst, daß Kirsten und Kiki, na du weißt schon. Und Vater auch nichts! Und Florian schon lange nicht!«


  »Isch schwöre!« Trine hob zur Sicherheit gleich beide Hände.


  »Florian, du, der würde mir das nie verzeihen, für den ist so was Betrug, und das ganze Dorf würde ihn auslachen. Der müßte auf der Stelle von hier wegziehen. Ogottogottogott, ich darf gar nicht daran denken...« Sie sprang zur Tür hinaus. »Tschao!«


  »Willst du es ihm denn nie erzählen?« rief ihr Trine hinterher.


  »Doch, auf der Silberhochzeit...«


  


  Sie trafen sich am Berghotel »Edelweiß«. Der Florian hatte wieder mal Zeit gehabt, alle Schilder im Umkreis zu studieren. Denn selbstverständlich kam Kirsten zu spät. Diesmal waren es fünfunddreißig Minuten. Fünf Minuten mehr als beim letztenmal. Wenn das so weiterging. Bei einem anderen Madl hätt’ er sich keine halbe Minute hingestellt, der Flori!! Aber bei der Kirsten, da war’s halt was anders. Er stieß einen Schnaufer aus. Aber was zuviel ist, ist zuviel.


  »I muß schon sagen«, sagte er deshalb und versuchte zornig dreinzuschauen. Dann blieb er stecken. Es war wie in der Schule. Oder wie beim Weihnachtsgedicht, als er noch Kind war. Sakrament, sie sah auch zu schön aus. Ja, schön, das war das richtige Wort.


  »Ich hab verschlafen, Florian...«


  Red du nur weiter, dachte er.


  »...und bitte nicht böse sein.« Eine blonde Haarsträhne war unter ihrer Mütze hervorgekrochen und bedeckte die linke Seite ihrer Stirn. Aus ihren dunklen Augen schaute sie ihn halb schuldbewußt, halb schelmisch an. »Das Bauernbett ist nämlich auf den Wecker gefallen.«


  A so a Teifi! Der Florian wäre am liebsten niedergekniet und hätte um Entschuldigung gebeten, daß er es gewagt hatte, nicht schon eine halbe Stunde vor der Zeit da zu sein. Er biß sich in den ledernen Fausthandschuh und dachte: Mei, hat’s di erwischt, Schlawiner, windiger! Des war ja net zum Sagen. Das Bauernbett war auf den Wecker gefallen — bärig, einfach bärig so a Ausrede, wuiii!


  Er holte tief Luft, räusperte sich einen Frosch aus der Kehle und meinte: »Also denn geh ma halt.«


  Vom Berghotel »Edelweiß« führte ein neu erbauter Schlepplift bis auf 2300 Meter Höhe. Dicht nebeneinander mußten sie sich hier aufstellen. Der Liftwart riß die hölzerne Doppelgabel herunter und schob sie ihnen unter den Lastex. Es gab einen Ruck, und Pärchen für Pärchen glitt aufwärts. Auf halber Strecke kreuzte die Piste die Liftspur. Ein gelber Pullovermensch schoß so nah an ihnen vorüber, daß er ihre Skispitzen streifte!


  »Depp!« fluchte der Florian, und Kirsten drängte sich ängstlich an ihn.


  Oben ließen sie den Bügel seitlich wegschnellen und stapften aus der Spur. Kirsten trug einen klitzekleinen Rucksack und der Florian einen riesengroßen. Er öffnete ihn und zog die Felle heraus. Felle sind aus Plüsch und werden den Skiern angezogen. Nicht, damit sie es schön warm haben, sondern damit sie nicht wegrutschen. Beim Steigen.


  Während der Florian die Felle an seine Bretter schnallte, legte Kirsten den Kopf in den Nacken und schaute zum Himmel empor. Der war heute von einem geradezu unanständigen Blau.


  »Wie Waschblau«, meinte sie, »oder wie Blaubeerkompott, oder wie..., na jedenfalls das blaueste Blau meines Lebens.«


  »Kannt i jetzt Eahnerne Brettln haben?«


  Warum siezt er mich eigentlich? Schließlich hat er mich schon geküßt. Und ich ihn. Dachte Kirsten und schlüpfte aus den Bindungen. »Was haben Sie eigentlich da alles in Ihrem Rucksack drin, Florian? Wollen Sie mit mir auf die Eigernordwand?«


  »Dees net«, sagte der Florian nur und dachte: warum die eigentlich noch »Sie« sagt, wo mir doch scho’ so schön g’schmust ham.


  »Auf geht’s!« sagte er.


  Und sie stapften los. Der Florian ging an der Spitze. Mit gleichmäßigen Bewegungen spurte er durch den in der Nacht gefallenen Neuschnee. Die Piste blieb hinter ihnen zurück. Und mit ihr die Menschen. Es wurde still um sie herum. Kein Baum wuchs mehr hier oben. Nur hier und da buckelte eine Latschenkiefer aus dem Schnee. Ein Schwarm Alpendohlen strich mit trägem Flügelschlag talwärts. Ihre gelben Schnäbel leuchteten in der Luft.


  Die Sonne brannte heißer als im heißesten Hochsommer. Ihre Strahlen wurden vom Schnee millionenfach zurückgeworfen. Die blendende schmerzende Helle drang selbst durch die Sonnenbrillen. Kirsten streifte ihren Anorak ab, legte ihn um ihre Hüften und verknotete die Ärmel zu einem Gürtel. Ein paar hundert Meter weiter schmiß sie den Pullover. Schließlich lief sie in der dünnen rotkarierten Baumwollbluse. Die Luft schien stillzustehen.


  »Da!« rief der Florian plötzlich. Er war ruckartig stehengeblieben. Seine Hand zeigte auf einen Felshang. »Gams! A ganz’ Rudel!«


  Jetzt hatte auch Kirsten die Gemsen entdeckt. Mit atemberaubender Geschicklichkeit kletterten sie die glatten vorspringenden Felsplatten abwärts. Das helle Gemecker des Leittieres klang schwach herüber. Kurz darauf waren sie im oberen Saum eines Lärchenwaldes verschwunden.


  »Dees g’fallt ma gar net«, sagte der Florian und starrte den entschwundenen Tieren nach. Er blickte zum Himmel, schnüffelte in der Luft herum und überlegte stirnrunzelnd.


  »Was gibt’s denn, Maestro?« fragte Kirsten und stützte sich schnaufend auf ihre Stöcke.


  »Die Viecher riacha’s Wetter zwoa Tag bevor’s kimmt.


  Wenn die nunter genga, nacha is grad a so, als wann der Barometer fallt.«


  »Das Barometer ist aber nicht gefallen. Ich habe heute früh dagegengeklopft. Außerdem haben wir doch das herrlichste Wetter.« Sie streckte die Arme weit aus und wies mit den Handflächen auf den Himmel.


  »Ja mei«, meinte Florian. Er schien keineswegs überzeugt von Kirstens Argumenten. Dann drehte er sich wortlos um und glitt wieder in die Spur. Einen Hang ging es hinauf. Sie gingen ihn schräg an und legten immer wieder neue Kehren ein. Im oberen Teil wurde er so steil, daß nur noch Treppenschritte halfen. Sie erreichten den Kamm und wanderten ihn entlang. Der Kamm wurde schmaler und schließlich zum Grat.


  »Hier heißt’s Obacht geben!« rief der Florian, »auf die Wächten.«


  Wächten sind Balkone, die der Wind an die Felsengrate baut. Bis zu zwölf Meter lang können sie werden. Wer sich zu weit auf solche Balkone hinauswagt...


  »Der fallt nunter«, erklärte der Florian, »daß koa Vaterunser mehr braucht.« Respektvoll mied er den Gratscheitel.


  Im selben Moment traf sie der erste Windstoß. In Sekundenschnelle wurde der Wind stärker. Vom Westen her blies er grauweiße Wolken heran. Wie schmutzige Lappen segelten sie über den Himmel. Sie schoben sich zusammen, bildeten langgestreckte finstere Bänke und verdunkelten die Sonne. Langsam verschwanden die Gipfel in den Wolken. Es wurde häßlich kalt.


  »Blöd!« sagte Kirsten. Sie schlüpfte fröstelnd in Pullover und Anorak. »Wie weit ist es denn noch bis zur Lärchenhütte, Florian?«


  »Nix is mit der Lärchenhütten! Setz Kapuzen auf und z’ruck in der Spur! Und halt di zu mir, Madl! Jetzt kannst glei’ was derleben.«


  Die letzten Worte hatte der Florian bereits schreien müssen. Aus dem Wind war ein Sturm geworden. Ein Sturm, der


  Myriaden von Schneeflocken vor sich herpeitschte. Die Sicht sank auf fünfzig Meter, auf dreißig, dann senkten sich die Wolken auf sie herab und schlossen sie ein.


  Sie stampften durch die eiskalte graue Waschküche. Der Sturm beizte ihre Gesichter. Der Himmel schien geborsten, so stark schneite es jetzt. Immer schwächer wurde die Spur, die sie beim Aufstieg in den Hang getreten hatten. Schließlich hörte sie ganz auf. Verweht...


  Der Florian war stehengeblieben. Er setzte den Rucksack ab, öffnete ihn und wühlte darin herum. Er zog ein Seil heraus, rollte es auseinander und schlang das eine Ende um Kirstens Hüften. »Daß d’ ma net auskommst!« rief er. Das andere Ende behielt er in der Hand.


  Sie kämpften sich weiter durch die Hölle aus Schnee, Wolken, Sturm und Nebel. Kirsten verlor jedes Gefühl für die Richtung. Sie wußte nicht, wo der Berg war und wo das Tal. Oben und unten, Nord und Süd, vor und zurück — alles schien aufgehoben in dem zähen grauen Brei, der sie umgab.


  Stunden schienen vergangen, als der Florian ihr etwas zurief. Sie sah die Stange erst, als sie mit der Nase daraufstieß.


  »Was ist das?« brüllte sie dem Florian ins Ohr.


  »Markierung. Aber a uralte. Den Weg gibt’s scho’ lang nimmer.« Er wies mit dem Arm irgendwohin in den Nebel. »I glaub, da drüben geht’s weiter.«


  Wieder schienen Stunden vergangen, als sie auf eine zweite Stange stießen. Der Florian untersuchte sie. Er richtete sich auf, kam ganz nahe an Kirsten heran und sagte: »Malefizsakramentbluatsauerei varreckte!!!«


  Es war die Stange von vorhin.


  Kirsten lachte. Dabei klapperten ihr die Zähne. Ihre Skihosen waren klatschnaß vom Schnee. Die Kälte kroch ihr den Rücken empor. Sie fühlte ihre Hände nicht mehr in den ledernen Fäustlingen. Und es schneite. Und schneite. Und schneite. Lautlos. Unendlich. Unaufhörlich. Das Ende der Welt schien gekommen.


  »Ja, Herrgottsakrament, ‘naus müaß ma!« Der Florian hieb mit der Faust gegen die weiße Wand, die sie umgab. Er packte Kirsten an den Schultern. »I woaß, daß die Glocknerhiitten in der Näh’ is. Komm reiß die z’amm!«


  »Ich kann nicht mehr...«


  Sie stampften weiter. Irgendwohin. Jeder Versuch, sich zu orientieren, schien sinnlos. Kirsten stolperte. Sie fiel in den Schnee und blieb liegen. Es war schön, so zu liegen. Weich und warm wie ein Federbett war der Schnee. Wie ihr Bauernbett. Schlafen, schlafen und köstliche Ruhe.


  Der Florian kam zurück und riß sie hoch. Er schüttelte sie wie eine nasse Katze.


  »Laß mich!«, sagte sie und ließ sich wieder in den Schnee fallen.


  Da holte er aus und gab ihr ein paar Ohrfeigen. Links, rechts, links, rechts. Er schrie sie an: »Da kannst di net hinlegen! Du bist ja narrisch!«


  Sie torkelte weiter. Fiel. Stand wieder auf. Fiel. Etwas Graues hob sich aus dem Nebel. Ein Felsen, groß wie ein Wochenendhaus. Seine obere Kante hing etwas über und bildete eine Art Dach. Der Florian stellte die Rucksäcke in den Windschatten. Sie setzten sich Rücken an Rücken und knabberten Schokolade.


  »Jetzt woaßt, warum i so an großen Rucksack mitschleif’«, sagte er. Er legte seinen Arm um Kirsten und fragte: »Fürcht’st di?«


  »Nicht, we ..., we ..., wenn du dabei bbbbbist.« Ihre Zähne schlugen aufeinander. Ihr Kopf sank auf die Brust, und sie wollte wieder schlafen.


  »Paß auf, i woaß an Witz! Beim Förster habens Drillinge g’habt. Und der kloane Seppi hat scho’ von die Dackl g’wußt, daß man bei an großen Wurf net alle Jungen am Leben läßt. Weil dees die Dackelmutter ja net verkraft! Da hat er ganz g’scheit zum Nachbarn g’sagt, der wo in die Wiege g’schaut hat: >Den mittleren ziehn ma auf!<«


  Kirsten lachte. Und diesmal gehorchten ihr die Zähne einigermaßen.


  »Paß auf, kennst den scho’? Zum Pfarrer kommt an Wilddieb und sagt...«


  Plötzlich war ein Stück Himmel zu sehen. Es riß auf. Die Nebelwand teilte sich. Der Florian war wie der Blitz auf den Füßen.


  »Die Hütten!« brüllte er. »Die Hütten! Die Glocknerhütten!«


  Hundert Meter vor ihnen lag sie. Das verwitterte Schindeldach schimmerte herüber. Sie packten die Rucksäcke und stapften darauf zu. Nach fünfzig Metern hatte sie der Nebel wieder. Doch diesmal hielt der Florian die Richtung. Aus der Waschküche hob sich ein schwärzliches Viereck. Er löste die Bindungen seiner Skier und hakte die Karabinerhaken der Fangriemen aus. Er drückte die Klinke herunter. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Sie war verquollen. Oder zugefroren. Er warf sich mit der Schulter dagegen. Einmal, zweimal — da sprang sie auf. Der Länge nach fiel er in die Hütte.


  »Hoppla!« sagte Kirsten. Sie stand hinter ihm und lachte ihn an. Er nahm sie in den Arm und gab ihr einen Kuß auf den Mund. Der Wind schlug die Hüttentür krachend zu. Sie standen in der Schwärze des Raumes und hielten sich fest umschlungen. Florian merkte, daß Kirsten immer schwerer wurde. Er strich ihr die Haare aus der Stirn und schaute sie an. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Atem ging gleichmäßig.


  Sie war im Stehen eingeschlafen.


  


  Konsul Bremer saß in der Kaminecke des Hotels »Zur Sonne« und fühlte sich wohl. Er nippte an seinem Campari Bitter, streckte die Beine unter den Tisch und lauschte auf den Sturm, der draußen tobte. Die Buchenscheite im Kamin knackten und zischten. Er wandte sich wieder den Familiennachrichten im »Generalanzeiger für das östliche Voralpenland« zu.


  Vierundsechzig war die Emerentia Hinterstoisser,


  Reichsbahnoberinspektorswitwe, geworden. Kein Alter im Grunde. Jemand suchte eine stierige Kuh. Außerdem war die Stelle des zweiten Gemeindeschreibers in Irxendorf ausgeschrieben. Bewerber wurden gesucht mit guter Kenntnis der Orthographie. »Ortographieh« stand da. Außer Gehalt nach Tarif wurde »frei Holz, frei Wohnung« versprochen.


  Sein Campariglas war leer. Ein zweites Gläschen vor dem Abendessen konnte nicht schaden. Er drückte auf den Klingelknopf neben ihm an der holzverschalten Wand. Halb acht zeigte die Uhr. Um sieben hatten die jungen Leute hier sein wollen. Den ganzen Tag über hatte er sich das Gesicht ausgemalt, das Kirsten machen würde, wenn sie plötzlich ihrem Vater gegenüberstände! Er rieb sich in genüßlicher Vorfreude die Hände. Mordsspaß würde das!


  »Hallo, Kirsten, wie war’s? Gutes Wetter gehabt? Kommt, setzt euch, Kinder!« Dann einen Schnaps einschenken und über irgend etwas geredet. Stemmbogen oder so was. So tun, als hätte sich das Mädchen gerade vor ein paar Stunden von ihm verabschiedet.


  Also das wäre die eine Möglichkeit. Und die andere? Der Konsul ertappte sich dabei, wie er laut vor sich hinsprach. Eine Merkwürdigkeit, die wir bereits bei seiner Tochter beobachten konnten.


  »Sieh da, das Fräulein Tochter, was hältst du von Niederbayern? Schöne Gegend, wie, so fruchtbar, und so liebe Freundinnen überall und...«


  Nein, das war zu dumm! Er spielte mit seinem leeren Glas und betätigte noch einmal die Klingel. Wie verhielt sich ein Vater überhaupt in solchen Fällen? Immerhin hatte Kirsten geschwindelt und die Uni geschwänzt. Sollte er toben oder verzeihend lächeln? Sollte er sie aufs Zimmer oder nach Hause schicken? Nun, schließlich war sie kein Kind mehr. Andrerseits war sie noch unmündig. Ein Exemplum konnte nichts schaden. Vielleicht sollte er schnell mal mit Helen telefonieren?


  Einen Campari wollte ihm hier anscheinend keiner bringen.


  Er erhob sich und schlenderte in Richtung Bar. Die Kiki, das tizianrote Gift, war noch nicht da. Der junge Kellner stand verloren vor der Reihe leerer Hocker.


  Von der Halle her kam der Wammetsberger junior in großen Schritten. »Dahoam is’ aa net, i woass faktisch nimmer, wo i no’ telefonieren soll. Die Obermayerschwester hat g’sagt, daß heit früah mit die Ski furt is! Zur Lärchenhütten hat’s wollen. Sakrament, so an Stadtfrack stell’ i aa nimmer ein.« Der Juniorchef paffte heftige Rauchwolken aus seiner Stummelpfeife.


  »Ärger, Herr Wammetsberger?« fragte Bremer höflich.


  »Mehr als wie i braucha ko’. Die Kiki, des Flitscherl, das elendige, kommt einfach net zum Dienst. Und morgen abend ist der große Kostümball.«


  Der Konsul schaute auf seine Taschenuhr. »Acht Uhr«, sagte er.


  »Um halb sieben hätt’s da sein solln.«


  »Merkwürdig, ich warte auch auf jemand. Hatte mich um sieben mit dem Herrn Leitner verabredet. Der wollte meine..., ich meine, eine Dame wollte er mir vorstellen.«


  »So, wollte er das«, meinte der Wammetsberger zerstreut und eilte wieder von dannen.


  Um halb neun ließ sich Bremer mit der »Blauen Gans« verbinden. Er verlangte Herrn Leitner junior.


  Am Apparat war Frau Maria Leitner. »Er is’ noch net z’ruck von seiner Tour, der Flori«, sagte sie, »mir wundern uns aa scho.«


  Wundem taten die sich! Draußen tobte der schwerste Schneesturm seit 30 Jahren, und die wunderten sich, daß ihr Sohn von einer Skitour noch nicht zurück war. Hab Sonne im Gemüt!


  Er wählte die Nummer der Skischule.


  »Moser hier«, sagte der Moser, Sebastian, der, wo die Schule leitete.


  Der Konsul stellte seine Frage.


  »Na, der Florian is no’ net da. Der wird aa kaum mehr kommen.«


  »Wieso?« fragte Bremer und spürte, wie er heiser wurde.


  »Auf d’ Lärchenhütten wollt’ er, mit einem Fräulein. Wenn er net naufkommen ist, dann...«


  »Dann? Nun reden Sie doch, Mann!«


  »Dann wird er scho auf der Glocknerhütten sein. Und sonst ...« Der Wastl machte eine bedeutsame Pause, die dem Konsul den letzten Nerv raubte. »Sonst werden’s sich halt eingraben ham.«


  »Wie ..., was werden Sie haben?«


  »Eingegraben, in den Schnee, das ist ja logisch. Der Florian baut die schönsten Iglus von alle Lehrer, Herr Bremer.«


  »Das ist beruhigend, das ist wirklich außerordentlich beruhigend, Herr Moser.« Er holte tief Luft. »Meine Tochter sitzt bei Windstärke zwölf mit einem wildfremden Mann nachts in einer Schneehöhle, und Sie finden das logisch?«


  »Wieso, Tochter?«


  »Ja, verdammt noch mal, da muß doch Hilfe her! Wir müssen einen Suchtrupp bilden, mit Fackeln, Sturmlaternen, also das wissen Sie besser als ich, auf jeden Fall muß etwas unternommen werden. Und zwar sofort!«


  »Im Moment kann ma gar nix machen. Bei dem Kuhsturm, da siehst ja koane zehn Meter weit, abg’sehen von die Lawinen. Also, lieber Herr, i möcht Eahna vorschlagen, daß mir z’erst amal...«


  Bremer legte auf. Er kratzte sich erregt an seinem Schnurrbart. Er versuchte, ganz ruhig zu bleiben, und konnte es nicht.


  Bis Mitternacht, dachte er, werde ich abwarten. Und wenn ich allein losgehen sollte...


  


  


  Das achte Kapitel


  DIE NACHT AUF DER GLOCKNERHÜTTE


  


  Feueranmachen ist etwas Schönes. Dachte der Leitner Florian. Feueranmachen ist viel schöner als einen Heizkörper aufdrehen. Oder einen Gasofen anstellen. Oder eine Heizsonne anknipsen. Wenn der Funke auf den Zunder fällt, die kleine bläuliche Flamme aufzischt, langsam größer wird, an den trockenen Spänen zu lecken beginnt, knack-knack machen die Späne, lichterloh brennen sie auf einmal, die Flammen beginnen die Scheite anzugreifen, wenn dann alles prasselt und knackt und bullert, dann fühlt der Mensch sich geborgen. So geborgen wie seine Urväter in ihren Felsenhöhlen.


  Der Florian saß vor der offenen Tür des gußeisernen Herdes und starrte in das Feuer, das er soeben angemacht hatte. Die Flammen warfen ihren Flackerschein in die Schwärze der Hütte. Sie beleuchteten einen rohen Holztisch und eine lange Bank, und Borde mit Pfannen, Töpfen, Lichtschaltern, Blechbüchsen, Geschirr, und eine gewaltige eisenbeschlagene Truhe, und große Nägel in den Wänden, und vier hölzerne Kojen mit dicken Seegrasmatratzen, und Dutzende Pferdedecken.


  In einer der Kojen, unter genau fünf Pferdedecken, lag Kirsten Bremer und schlief den Schlaf einer Toten. Auf einer Leine über dem Herd hingen ihre Siebensachen zum Trocknen: die geringelten Unterhosen, das geringelte Unterhemd, zwei paar Socken, ein nicht geringeltes Wollhöschen, ein Büstenhalter, eine Mütze. Alles in allem eine pikante Girlande.


  Der Florian schaute immer wieder zur Kirsten hinüber. Nicht satt sehen konnte er sich. Sie lag so da, wie sie damals im Schnee nach dem Sturz gelegen hatte: die Augen geschlossen, die Lippen ein wenig geöffnet, so daß man die weißen Zähne schimmern sah, das blonde Haar wuschelte über die Stirn.


  Schneewittchen, mußte er wieder denken, und es war ihm völlig wurscht, daß Schneewittchen schwarze Haare gehabt hatte. Er holte tief Luft. Und noch einmal. Und beide Mal tat ihm das weh im Brustkasten. Ob er sich erkältet hatte, da draußen bei dem Schneesturm? Er wußte, daß das eine blödsinnige Frage war. Woher dieses merkwürdige Stechen kam, ja mei...Wie sagte die Mutter immer?


  »D’ Liab druckt ‘s Herz und da Knödel ‘n Magen.« Er bekam einen Schreck vor seiner eigenen Stimme und war froh, daß ihn hier oben niemand hören konnte. Mit einem energischen Ruck schloß er die Herdtür, legte eine sechste Pferdedecke über Kirsten und wurde dann fieberhaft tätig.


  Er rammte die stählernen Querriegel vor die inneren Fensterläden. Durch die Ritzen an der linken Seite stäubte der Schnee. Er verstopfte alles fein säuberlich mit alten Zeitungen, die er in einer Ecke fand. Er hob den Rucksack auf den Tisch und stieß dabei mit dem Kopf gegen die von der Decke baumelnde Karbidlampe. Das brachte ihn auf die Idee, die Lampe anzuzünden. Sie zischte leise vor sich hin und verbreitete einen traulichen Schein. Er verstaute den Inhalt des Rucksacks sorgfältig im Regal. Eine Flasche Rum war dabei, und Tabak, Schokolade, ein Verbandskasten, das Skiwachs, der Kompaß, eine Büchse Würstchen, Erbswürfel, ein halbes Bauernbrot.


  Auf dem Bord über dem Herd fand er Tee, Würfelzucker, eine Tüte Salz. Er knurrte befriedigt. Er schnappte sich die beiden Eimer, stieg in die Hüttenschuhe und schlurfte zur Tür. Draußen packte ihn eine Sturmbö und warf ihn gegen die Fensterläden. Er rieb sich den schmerzenden Rücken und starrte einen Augenblick in die weiße Hölle. Der Sturm heulte, fauchte, brüllte, er warf den Schnee in dicken Schwaden gegen die Hüttentür. Die Nacht war eingefallen. Man konnte keine drei Schritte weit sehen.


  Der Florian füllte die beiden Eimer mit Schnee, trug sie in die Hütte und warf zwei große Klumpen in den Kochkessel auf dem Herd. Er ging noch einmal hinaus und kämpfte sich


  bis zu dem kleinen Holzschuppen vor. Im Finstern zerhackte er mit dem Beil einige Kloben.


  Als er mit einem Arm voll Scheite in die Hütte zurückkam, stand Kirsten am Herd und wärmte sich die Rückseite. Sie trug die geringelte Unterhose, das geringelte Unterhemd und eine Decke um die Schultern.


  »Wie beim Fasching«, sagte der Flori. Er ging auf sie zu und küßte sie freihändig. Was wegen der Scheite notwendig war. Weil freihändig aber anstrengend ist, ließ er die Scheite zu Boden fallen. Es polterte gewaltig. Er nahm Kirsten in die Arme und küßte sie.


  Sie küßte ihn...


  Und er küßte sie...


  Dann küßte er sie wieder...


  Dann war sie wieder an der Reihe...


  »Komisch«, sagte Kirsten, als sie ihre Lippen für einen Moment frei bekam.


  »Was is’ komisch, Madi?«


  »Komisch, daß man es bis in die Knie merkt, wo man sich doch ganz oben küßt.«


  »I merk’s bis in die Zehen.«


  »Respekt!« sagte sie. Das war ein Wort, das sie aus Florians Sprachschatz übernommen hatte.


  Er bedankte sich dafür mit einem Kuß.


  Dann rutschte ihr die Decke von den Schultern. Der Flori beugte ein Knie und angelte mit der Hand danach. Kirsten tat dasselbe. Plötzlich knieten sie beide auf der Decke. Und küßten sich weiter. Auf die Stirn. Auf die Haare. Auf die Wangen. Auf die Augen. Dann küßte er sie in den Nacken.


  »Der rieselt«, sagte Kirsten.


  »Wieso?« fragte der Flori, der eine etwas lange Leitung hatte.


  »Den Rücken hinunter, Dummkopf! Dummköpfel..., Dummköpfelchen ...«


  »Wo is’ er nacha ankomma?«


  »Das verrate ich nicht.«


  »Und jetza?«


  »Kniekehle.«


  »Und jetza?«


  »Linker kleiner Zeh.«


  Man darf annehmen, daß Kirsten und Florian heute noch auf dem Fußboden der Glocknerhütte knien und sich küssen würden, wenn draußen nicht ein Sturm getobt hätte. Der hatte was gegen die beiden. Er stieß die Tür auf und bewarf sie mit einem Viertelzentner Schnee. So was bringt selbst Schwerverliebte für einen Moment auf andere Gedanken.


  »Hunger habe ich«, sagte Kirsten, nachdem es ihnen gelungen war, die Tür wieder ins Schloß zu drücken.


  »Na koch ma halt was!«


  »Kannst du kochen, Flori?«


  »A bisserl scho’. Wie schaugt’s nacha bei dir aus?«


  »Bratkartoffeln kann ich, und Puffer und ..., und ...«


  »Kannst a Wammerl im Kraut macha? Oder an Schweinebraten? A Metzelsuppen waar aa recht. Aber am liebsten mag i Kirtagans mit Kartoffelknödl und Rubenkraut.«


  »So«, sagte Kirsten hilflos. Das waren Aussichten. Sie riß sich zusammen. »Vielleicht zeigst du mir erst mal, was wir dahaben.«


  Er zeigte es ihr. In einem kleinen Topf löste sie die Erbswürfel auf. Florian öffnete die Büchse mit den Würstchen. Als das Schneewasser kochte, ließ Kirsten den Erbsbrei hineintropfen.


  »Los, rühre!« sagte sie. »Rühren ist alles im Leben.«


  Er rührte.


  »Jetzt runter vom Feuer, Würstchen hinein und das ganze zehn Minuten ziehen lassen!« Dem würde sie zeigen, was Kochen heißt. Sie packte die Henkel des Kessels und schrie auf.


  »Henkel san immer heiß«, meinte der Florian. Er nahm ihre Hand und pustete daran herum. »Besser?«


  Sie setzten sich an den Tisch und aßen mit Heißhunger. Zur Suppe gab es das Bauernbrot.


  »Hat die Mutter backen«, meinte der Florian.


  »Wie sind eigentlich deine Eltern, Florian?«


  »Die wirst scho’ no’ kennenlernen. Wann ma wieder drunt san, nimm i di glei mit hoam.«


  Kirstens Löffel blieb auf dem Wege vom Teller zum Mund in der Luft stehen. Du lieber Himmel, ob das ein Heiratsantrag war? Schließlich kannte sie sich nicht aus mit den Sitten hierzulande.


  »Du, Madi?« Der Florian goß den heißen Tee in die Becher.


  »Ja?«


  »Ah nix.« Sakra, war das schwer. Wenn er bloß wüßt, wie man so was anfing. Er konnte ja schließlich nicht dasselbe machen, was der Vater gemacht hatte, als er um die Mutter gefreit hatte. Der war nachts bei ihr eingestiegen, mit der Leiter, hatte ihr die Bettdecken weggerissen und gefragt: »Was is’ nacha? Magst mi oder magst mi net?«


  Eine Weile löffelten sie schweigend vor sich hin. Schließlich streckte der Florian die Beine unter den Tisch, schob den Teller weg und begann, sich eine Pfeife zu stopfen. »Jetzt kunnt ma mir an bratenen Engel vorsetzn — i fraß ‘n net«, sagte er.


  Kirsten entkorkte fachmännisch die Rumflasche, nicht umsonst stammte sie von der Waterkant, und gab einen kräftigen Schuß in den Tee. Der Florian schaute ihr dabei zu.


  »Sag, Madi«, meinte er, »tätst das net machen mögen die nächsten fuchzig Jahr für uns zwoa?«


  Nun war es heraus.


  Die Rumflasche zitterte in Kirstens Hand. Sie hatte keine Ahnung, wie man sich in solchen Fällen verhalten sollte. Alles hatten sie einem beibringen lassen, die alten Herrschaften: langsamen Walzer tanzen, Golf spielen, vor Frau Senator einen Knicks machen, Fisch nicht mit dem Messer essen, bitte und danke sagen. »Verhalten bei Heiratsanträgen« hatte nicht auf dem Unterrichtsplan gestanden. Sollte sie sofort ihr Jawort geben, wie es so schön hieß, oder sich Bedenkzeit ausbitten? War es korrekter, sich etwas zu zieren? Aber dann fiel ihr etwas ein.


  »Guck mich mal an, Florian!« sagte sie streng.


  Der Florian guckte sie an.


  »Wievielen Damen hast du das schon gesagt?«


  »Was?«


  »Das mit dem Rumeinschenken?«


  »No koaner!«


  »Schwöre es!«


  »I schwö..., dees hoaßt, oaner hab i’s scho’ gsagt, aber mit der hab i mi verlobt. Und außerdem...«


  Verlobt war er also auch schon gewesen, dieser Schlawiner, dieser Casanova, dieser Haderlump, Galgenvogel, Hallodri, Gigolo, Geck, Fant, dieser Lotterbube, Vagabund, dieser Hochstapler! Sie steigerte sich bis zu »Heiratsschwindler« und »Mädchenhändler«. Dann atmete sie tief durch und fragte:


  »Wer war sie?«


  »Kennst sie ja doch net. Dees is aa scho z’ lang her. Madi, hör mir zua!«


  »Nix Madi, ich will wissen, wer deine Exverlobte war!«


  »Ja mei, halt a Spanierin.«


  »Señora Mercedes de la Rosa?«


  Er schaute sie verblüfft an. »Wer hat dir denn dees gsteckt?«


  »Ich weiß noch viel mehr, du... du Ungeheuer!« Sie rutschte auf der Bank entlang und packte ihn mit beiden Händen in die Haare. »Slalommethode«, zischte sie, »nirgendwo hängenbleiben!« Und: »Kerben in die Skier, für jede Eroberung!« Und: »Eine Sammlung hat er, sagt der Madeira, eine Käfersammlung! «


  Der Florian wehrte sich nicht. Er beschloß, den Madeira bei Gelegenheit durchzuprügeln, und sinnierte: Da hab i g’moant, die Simone aus Paris, die, wo mir den Skistock aufighaut hat, waar die schärfste gewesen mit ihrer Eifersucht und so...


  Dann mußte er mehrere heilige Eide leisten. Daß er nur sie liebe! Nur auf sie gewartet habe! Und nur sie lieben werde bis in alle Ewigkeiten!


  »Das wär’s!« sagte Kirsten und sank erschöpft auf die Bank.


  Der Florian rückte ein Stückei näher an sie heran. »Wie geht’s denn so, Frau Leitner?« fragte er.


  Sie legte den Kopf in seinen Schoß und seufzte: »Es läßt sich schwer beschreiben — Liebster ...« Dann weinte sie ein bißchen. Auch Glücklichsein strengt an...


  


  Sie saßen im Hotelzimmer, und Trine Hendricksen hatte Jan Kiekebusch alles gebeichtet. Al—les!


  »So war das also«, sagte Jan nach einer Gedenkminute.


  »Ja«, sagte Trine, »es war so. Bist du jess böse, Jani?«


  »Tscha, wenn das nun so war...« Er trommelte mit der rechten Hand den Finnischen Reitermarsch auf sein Gipsbein und überlegte, ob er böse sein sollte. Ordnung mußte sein. Auch bei Liebesleuten. Er kam zu der Überzeugung, daß er zu glücklich war, um böse sein zu können. Trine hatte ihn ja nicht hintergangen. Sie hatte Kirsten schließlich und endlich nur einen Freundschaftsdienst erweisen wollen. Sie hatte so tun müssen, als sei sie in ihn verliebt, und hatte sich bei der Gelegenheit tatsächlich verliebt. Aus Spiel wird Ernst, so sagte man ja wohl schon als Kind. Reingefallen also, die Deern!


  »Dascha gediegen«, sagte er nach einer Weile. Womit die Angelegenhêit für ihn erledigt war.


  Trine streichelte ihm erleichtert über das Gipsbein, das jetzt über und über mit Autogrammen und Zeichnungen bedeckt war. »Mange tak, eiskling«, sagte sie, »vielen Dank, Liebling!«


  Jan zuckte unmerklich zusammen. An den »eiskling« hatte er sich noch nicht gewöhnen können. »Und was willst du nun machen, Trinekind? Alles dem Konsul beichten? Oder wie?«


  »Isch möchte es, aber isch dürf es nischt. Isch habe doch Kirsten geeidet...«


  »Geschworen...«


  »...geschwört, daß isch nischts offenbare.«


  »Mußt ja denn auch halten, nich?«


  »Aber ich hab so eine Furcht, weil Kirsten nischt ssurücckommt in dem Sturme.«


  »Wenn du dem Konsul sagst, daß Kirsten in diesem Sturme ist, machst du alles noch schlimmer.«


  »Dieses stimmt«, meinte Trine. Sie saß einen Augenblick unschlüssig herum. »Isch werde misch mal um ihn bekümmern.« Sie stand auf und hauchte ihrem frisch Verlobten einen Kuß auf die Stirn.


  


  In der Bar des Hotels »Zur Sonne« war heute abend rein gar nichts los. Es schien, als sei mit der Bardame Kiki auch die Stimmung ausgeblieben. Hollands Männer spielten Halma. Ihre Damen strickten dumpf vor sich hin. Am Engländertisch las man geschlossen den Wirtschaftsteil der »Times«. Außer Miß Cora Brown aus Edinburgh. Sie legte Patiencen, die nie aufgehen wollten. Immer war ein dunkler Schatten »über dem großen Unbekannten«. Die italienischen Schulkinder hatten sich mit den neuesten Comicstrips auf ihre Zimmer zurückgezogen. Der Bauunternehmer aus Castrop-Rauxel (der im achten Jahr den Schneepflug übte) trank, wie jeden Abend, Champagner und stellte, wie jeden Abend, fest, daß er »lecker« schmeckte.


  Konsul Bremer saß mit der Klötzel im Bauernzimmer und starrte auf den toten Kamin. Es war jetzt elf Uhr. Noch war keine Nachricht eingetroffen von Kirsten und »diesem Herrn Leitner«. So nannte er ihn bereits in Gedanken. Schließlich war er schuld, wenn seiner Tochter etwas passierte. Er spürte, wie er zusehends ungerechter wurde. Und dann diese Klötzel mit ihren enervierenden Katastrophenberichten.


  »Am gefährlichsten sind die Staublawinen, habe ich mir sagen lassen«, war sie gerade dran am Erzählen, »die zerreißen auf der Stelle: die Lungen, das macht der Luftdruck, da kann man gar nichts gegen machen. Die Naßschneelawinen zerquetschen ja nur die Knochen. Aber ersticken tun einen sie alle beide. Im vergangenen Jahr, da ist eine furchtbare Geschichte vorgekommen. Also ein Vater geht mit seinem Sohn, aus Sigmaringen waren sie übrigens, der Vater hatte da eine große Lederhandlung, also die gehen rauf auf die Riffelscharte, schönes Wetter, alles wunderbar und auf einmal, da...«


  Bremer hatte nicht die Nerven, sich die Geschichte von Vater und Sohn aus Sigmaringen anzuhören. Die ging bestimmt nicht gut aus. Er erhob sich und sagte: »Wenn Sie mich für einen Moment entschuldigen wollten, gnädige Frau.«


  »Aber bitte sehr!« Die Klötzel schien etwas pikiert. Nervös war dieser Mann heute.


  Bremer ging zur Bar hinüber. Hinter der Theke stand der Wammetsberger junior und polierte ärgerlich an den Gläsern herum.


  »Ihr Mädchen immer noch nicht da?« fragte Bremer.


  »Nix is von der da. Rein gar nix.«


  »Hoffentlich ist ihr nichts passiert! War sie nicht zu einer Skitour auf gebrochen heute morgen?«


  »Passieren kann der nix. Der Leitner Florian ist ja mit ihr ganga. «


  »Ach was!«


  »Wenn i’s Eahna sag!«


  Der Konsul ließ sich auf einen Barhocker nieder. »Trinken wir einen Schluck zusammen, Herr Wammetsberger? Ist ohnehin so trist heute.«


  »Scho recht«, sagte der Juniorchef und bereitete zwei Höllenwasser.


  »Und warum meinen Sie«, der Konsul schluckte das männermordende Getränk hinunter, »daß Ihrem Barfräulein nichts passieren kann, wenn es mit dem Leitner unterwegs ist?«


  »Weil er halt unser bester Mann ist, der Flori, und die Bergführerprüfung mit der besten Note, wissen S’, das is einer, der riacht’s Unwetter vorher.«


  Dem Konsul wurde wohlig im Magen und Gemüt bei diesen Worten. Ein mittelschwerer Stein löste sich von seinem Her-zen. »Und wo, glauben Sie, könnten die beiden jetzt stecken?«


  »Wenn’s die Lärchenhütten nicht erreicht haben, nacha sind’s todsicher auf der Glocknerhütten.«


  »Das hat der Herr Moser schon gesagt.«


  Der Wammetsberger sah ihn erstaunt an. »Haben Sie den auch gefragt, wo die Kiki stecken könnt?«


  »Ich hatte mich nicht nach der Kiki erkundigt, sondern nach der Kirsten. Das ist..., also es ist die Tochter eines Hamburger Geschäftsfreundes, wir hatten uns heute abend hier verabredet, und nun hörte ich, daß sie ebenfalls mit dem Leitner unterwegs ist. Ein merkwürdiger Zufall.«


  »Ist er halt mit zwoa Madln unterwegs, das gibt’s ja.«


  Dem Konsul fiel ein weiterer Stein vom Herzen. Als Vater und bilanzsicherer Kaufmann stellte er folgende Gleichung auf:


  »1 Skilehrer + eigene Tochter + 1 Hütte = beängstigend, 1 Skilehrer + eigene Tochter + 1 fremdes Mädchen + 1 Hütte = beruhigend.«


  In diesem Moment erschien Trine Hendricksen an der Theke.


  »Hallo, Trine!« rief der Konsul in seiner euphorischen Stimmung. »Wie steht’s mit einem Höllenwasserchen?«


  »Isch glaube, es kann mir nischt Schaden bringen, Herr Konsul.«


  Sie stießen an. Bremer legte väterlich seinen Arm um die junge Dänin. »Stellen Sie sich vor, der Leitner ist auf einer Hütte eingeschneit, zusammen mit zwei Schülerinnen. Mit der Kiki von der Bar und mit einer gewissen Kirsten Dingsda. Wie finden Sie das?«


  »Gespensterisch«, sagte Trine.


  »Wieso gespensterisch? Ich finde es pechös, einfach pechös! Wenn man sich schon als Skilehrer eine Nacht einschneien läßt, dann doch höchstens mit einer Schülerin! Hab ich recht?«


  »Isch weiß nischt recht...«, sagte Trine und schaute verlegen an ihm vorbei.


  »Müad bin i«; sagte der Flori und klopfte seine Tabakpfeife am Stuhlbein aus.


  »Schon?« gähnte Kirsten. Sie war todmüde. Aber vor dem Schlafengehen, da hatte sie einen Bammel.


  »Is ja fast scho’ Mitternacht.«


  »Morgen können wir ausschlafen. Wecker gibt’s hier keine.« Sie gähnte wieder. »Kannst du keine Lieder, Flori, so’ne bayrischen Schnadahüpfels?«


  »Schnadahüpfl moanst. Schaun mir amal!« Er hob den Deckel der alten Truhe auf und zog eine Gitarre hervor. Er nahm sie liebevoll in den Arm, machte ein paarmal Schrumm-Schrumm und Kling-Klang, was der Fachmann stimmen nennt, dann legte er los. Mit dem schönen Lied vom Beda Hafen.


  


  
    »Was ziagt denn a Skihaserl o?
  


  
    A Hoserl, a stramms
  


  
    Und a dreifärbiges Wams,
  


  
    Drin hupft’s umanand wiar a Gams.
  


  


  
    Was braucht denn a Skihaserl no?
  


  
    A Hans oder Sepp,
  


  
    Daß er d’ Latten eam schlepp
  


  
    Bergaufi, der saudumme Depp.«
  


  


  Großartig machte er das. Einfach alles konnte er, dachte Kirsten, und wurde noch ein bißchen stolzer auf ihren Florian. Schick war das auf so einer Hütte. Draußen heulte der Sturm, fiel der Schnee, drinnen knisterte das Feuer, sang der Florian. Wie in einem deutschen Heimatfilm. Von der dritten Strophe an sang sie mit.


  


  
    »Was braucht denn a Skihaserl no?
  


  
    A G’wicht wiara Floh
  


  
    Und an Polsterpopo
  


  
    Daß ‘s unscheniert hifalln ko!
  


  


  
    Was braucht denn a Skihaserl no?
  


  
    A Nas, die guat schnaubt,
  


  
    Und an Schnee, der guat staubt,
  


  
    Daß ‘s skifahren kunnt überhaupt.«
  


  


  Der Flori machte ein letztes Mal Schrumm-Schrumm. Dann legte er die Gitarre auf die Bank. Klong! sagte die Gitarre, und er sagte:


  »Woasst, Madi, was ‘s Skihaserl jetzt braucht?«


  »Nein!«


  »Dann werd’ i dir’s sagen: a Nacht voller Ruh, a paar Hüttenschuh und a pfundige Wärmflaschen dazu.«


  »Hast du eine Wärmflasche?« Kirsten fragte es, weil sie irgend etwas fragen wollte.


  »Nicht direkt«, meinte der Flori etwas rätselhaft.


  Dann sprang Kirsten auf und räumte den Tisch ab. Sie stellte das schmutzige Geschirr auf den Herd. Es war viel schmutziges Geschirr. Sehr viel sogar. Das konnte man nicht so stehenlassen. »Das kann man nicht so stehenlassen«, sagte sie, »da muß gleich abgewaschen werden.« Abwaschen war die Rettung! Sie wusch ab und ab. Doch irgendwann war auch die letzte Pfanne geschrubbt, der letzte Topf gescheuert, der letzte Becher abgetrocknet. Sie überlegte, ob sie noch den Fußboden naß auffeudeln sollte, da wurde sie vom Florian unterbrochen.


  »Schläfst oben oder unten?«, fragte er.


  »Oben, nein unten, das heißt oben.«


  »Also oben. Dann hau i mi glei’ unten hi’.«


  Er rollte sich in fünf Pferdedecken. Wie eine Mumie wirkte er auf seiner Matratze. Kirsten drehte den Hahn der Karbidlampe zu. Es wurde mit einem Schlag finster. Sie öffnete die Lüftungsklappen an der Herdtür. Ein rötlicher Schimmer erfüllte die Hütte. Sie zog sich einen dicken Pullover an. Und noch so einiges. Sie stieg mit dem Fuß auf das untere Bett, in dem Florian lag, und schwang sich auf das obere Bett.


  Sie lag auf dem Rücken und starrte mit offenen Augen an die Balkendecke. Der Widerschein der Flammen spielte auf den Balken. Der Sturm hatte eine kleine Pause eingelegt. Er mußte sich auch mal ausruhen. Ein fernes Donnern drang an ihr Ohr.


  »Lawinen«, kam die Stimme des Florian von unten.


  Kirsten durchschauerte es wohlig. Sie beugte sich über die Bettkante und guckte nach unten. »Liebst du mich, Florian?«


  »Ja freili.« Er griff hinauf und suchte nach Kirstens Hand.


  Sie dachte an ihre Mutter in Hamburg. An den Vater unten im Tal. An Trine. An Jan. Nur an das rothaarige Barmädchen Kiki, die heute abend in der »Sonne« Dienst hatte, dachte sie nicht. Plötzlich war sie eingeschlafen. Der Florian spürte es an ihren tiefen, regelmäßigen Atemzügen. Da drehte er sich zur Wand. Mitternacht zeigten die Leuchtziffern seiner Armbanduhr.


  Um ein Uhr wachte Kirsten auf. Sie weckte den Florian durch einen sanften Fußtritt und flüsterte: »Hier oben ist es kalt.«


  »Dann kimm nunter und laß mi aufi!«


  Sie packten ihre Decken und wechselten die Betten. Gegen zwei Uhr war das Feuer heruntergebrannt. Kirsten wachte erneut auf. »Hier unten ist es noch kälter, Flori.«


  »Dann kimm wieder aufi!«


  Der Florian erhob sich knurrend. Sakra, war das ein Umstand! Er tappte auf Strümpfen zum Herd und legte ein paar Scheite auf die Glut. Er ging zum Bett zurück. In der oberen Koje lag inzwischen wieder Kirsten. Hoffentlich paßte ihr das jetzt.


  »Flori?« kam ihre Stimme von oben.


  »Jetzt gibst a Ruah!«


  »Was hat das Skihaserl da noch gebraucht in der letzten Strophe?«


  »Wieso?«


  »Ach, nur so...«


  »Na halt a Nacht voller Ruh, a paar Hüttenschuh ...«


  »... und eine Wärmflasche dazu.« Ein ganz kleiner Seufzer schwebte durch den Raum.


  In diesem Moment bewies der Skilehrer Florian Leitner aus Himmelsjoch, daß seine lange Leitung gar nicht so lang war.


  


  


  Das neunte Kapitel


  KONSUL BREMER IST STARK BEFREMDET


  


  Als Kirsten sich wie eine Seidenraupe aus ihren sechs Pferdedecken schälte, hatte der Florian den Frühstückstisch bereits gedeckt. Im Herd bullerte das Feuer. Es roch angenehm nach geröstetem Brot. Eine merkwürdige Stille herrschte. Sie dachte lange über den Grund nach. Dann wußte sie es: der Sturm hatte sich gelegt. Es schneite auch nicht mehr. Das sah man durch die Fensterscheiben, deren Läden zurückgeklappt waren.


  Dann flog die Tür der Hütte auf, und der Florian kam herein. Er stellte den Eimer mit Schmelzschnee: neben den Herd und sagte: »Servus, Madi! Bist ausg’schlafen?«


  Sie rutschte von ihrer obersten Etage herunter, lief barfuß durch den Raum, legte ihren Kopf an seine Schulter, stand minutenlang so da und sagte gar nichts. Sie dachte an die vergangene Nacht. Sie fing an zu zittern. Sie strich ihm mit der Hand durch das Haar... Später saßen sie am Tisch, verschlangen mit Heißhunger die auf der Herdplatte gerösteten Brotscheiben und tranken dazu Tee.


  »Jetzt woaß i endlich«, sagte der Florian, »an wenst mi erinnerst.«


  »Hoffentlich nicht an was Verflossenes!« meinte Kirsten.


  »Da werst net drauf kommen. Die Kiki von der >Sonne<, i woaß net, ob ‘st sie schon g’sehn hast. Die macht da’s Barmadl, also die hat pfeilgrad dasselbe Goscherl wie du und dieselbe Nasen. Ihr könnt’s direkt Schwestern sein.«


  Kirsten blieb ein gerösteter Krümel im Halse stecken. Sie wollte ihn mit einem Schluck Tee hinunterspülen und verschluckte sich dabei. Sie bekam einen anhaltenden Hustenanfall. Der ging auch nicht weg, als ihr der Flori mit seiner Pranke auf den Rücken klopfte. Mit Hustentränen in den Augen saß sie da und räusperte sich fortwährend.


  »Warum gerade an die«, sagte sie, »hat die nicht diese gräßlichen roten Haare? Und geschminkt wie ein Clown, jetzt entsinne ich mich, eine richtige Salonschlange, auf so was stehst du also?«


  »A geh, dees is a ganz a nettes Madl. A Studentin soll ‘s sein, die sich halt ihr Studium verdient. Respekt sag i da.«


  Kirsten sah den Florian starr an. Der legte sich richtig ins Zeug für die andere. »Kennst ja schon ihre ganze Lebensgeschichte. Erzähl ruhig weiter!«


  »Sei net narrisch, Madi!«, sagte der Florian und legte begütigend seine Hand auf Kirstens Hand.


  Sie nahm ihre Hand weg, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann schloß sie ihn wieder. So weit, dachte sie, ist es also mit dir gekommen: du bist eifersüchtig auf dich selbst. Das war immerhin mal was Neues. Das war beinah apart. Das passierte bestimmt nicht jedem.


  Also mal ganz langsam zum Mitschreiben: Kirsten mochte Kiki nicht, weil der Florian Kiki ganz nett fand. Aber damit fand er doch automatisch Kirsten nett, weil Kiki und Kirsten ein- und dieselbe Person waren, das wußte doch aber der Florian nicht, und wenn er Kiki nett fand, dann fand er damit nicht Kirsten nett, sondern eine andere Person, aber im Grunde fand er doch Kirsten damit nett, weil ja eigentlich Kirsten und Kiki ein und dieselbe...


  Etwas begann sich in ihrem Kopf zu drehen. Ob sie die Schizophrenie anfing, die Seelenspaltung, mit ihrer Unterform des Jugendirreseins? Sie hatte mit Trine gelegentlich Medizin studiert und entsann sich dunkel der betreffenden Vorlesung.


  »Wennst magst«, sagte der Florian und schlug damit unbewußt dem Faß die Krone ins Gesicht, »nacha stell i dir’s vor heut auf d’ Nacht.«


  Kirsten faltete die Hände und biß sich in die Handknöchel. Vielleicht mußte sie nach dem Urlaub zu einem Psychiater.


  »Die werd dir g’fallen, dees darfst ma glaub’n«, sagte der Flori wieder.


  »Ich glau—be es dir!« sagte sie. Ihre Stimme klang so gereizt, daß der Florian erstaunt aufmerkte.


  Plötzlich fuhr Kirsten hoch. Sie sagte: »Ach, du lieber Himmel!« und »Ogottogottogott!« und »Auch das noch!« Kiki hatte ja gestern abend Dienst gehabt. In der Bar der »Sonne«. Es war klar, daß sie nicht dagewesen sein konnte, wenn Kirsten mit dem Florian auf der Hütte war. Und heute abend war Kostümfest. Und wenn der Wammetsberger Kiki jetzt feuerte, dann konnte auch Kirsten ihre Koffer packen, und das war entsetzlich. Sakra, das hatte sie sauber verschwitzt, das mit dem Bardienst!


  »Aufi, Flori, wir müssen’s packen!« sagte sie in ihrem Urlaubsbayrisch.


  »Was pressiert’s dir denn so? Mir kommen no’ früah g’nua nunter.«


  »Weil ich..., weil ich unbedingt, also mein Chef, der amerikanische Schriftsteller, da muß ich zum Diktat.« Mit gebeugtem Kopf räumte sie das schmutzige Geschirr in die Schüssel und begann abzuwaschen.


  »Der Schriftsteller, der glangt mir jetzt aber aa bald, mit seiner Diktiererei.«


  Der Florian legte fein säuberlich die Pferdedecken zusammen. Dann löschte er das Feuer und schaufelte die Asche aus dem Herdloch. Das ungeschriebene Hüttengesetz lautete, daß jeder das Quartier so verlassen mußte, wie er es vorgefunden hatte. Oder wie es in dem gerahmten Spruch an der Bettenwand hieß: »Warst Gast in einer Hütte du, schließ Tür und Fenster sorgsam zu! Deck das Feuer, lösch das Licht, Schlampergäste liebt man nicht!«


  »Was is nacha dees überhaupts für oaner, dein Schriftsteller? A junger Dachs oder a alter Zausel?«


  »Das ist kein Konkurrent für dich«, meinte Kirsten und gab dem Florian im Vorbeigehen einen Kuß. Eifersucht war was Schönes. Besonders beim anderen. »Ist ein guter Endsechziger.«


  »Die san d’ gefährlichsten, die wo in d’ zwoate Jugend kemma. Richtig stierig kenna die werdn.« Er stellte die beiden Eimer etwas lauter in die Ecke, als es unbedingt notwendig gewesen wäre.


  Daraufhin bekam er noch einen Kuß von der Kirsten.


  Blitzblank aufgeräumt war alles, als sie den schweren Riegel vor die Tür schoben. »So«, sagte der Florian, »jetzt g’hört s’ wieder die Almgeister, d’ Hütten.«


  Es war sieben Uhr. Die Sonne hatte sich über das Massiv im Osten geschoben. Die Gipfelketten leuchteten in einer Purpurglut, die beinah kitschig wirkte. Das Licht sprühte über die Firnfelder des großen Gletschers. In den Tälern brauten Nebel. Langsam verblaßte das Rot. Der Himmel brannte in gelben, violetten, türkisblauen, silbergrauen Feuern. Jetzt spiegelten Milliarden Kristalle des in der Nacht gefallenen Neuschnees das Licht. Eine blendende, diamantene Helle breitete sich aus, zog die Schatten aus den Klüften und modellierte die Berge mit ihren Gipfeln, Schultern, Satteln, Kaminen, Scharten, Bändern, Rissen und Wänden. Plastisch standen sie vor dem brennend blauen Hintergrund des Himmels. Es war wie bei einem Symphoniekonzert, wenn im Finale die Hörner einsetzten, die Posaunen und die Trompeten.


  Sie standen auf ihre Stöcke gestützt und staunten über das Wunder. Schweigen umgab sie. Kein Vogel sang, kein Baum rauschte, kein Quell sprudelte — das Schweigen war bodenlos, absolut. Und nichts mehr erinnerte an die weiße Hölle der vergangenen Nacht...


  Sie fuhren mit äußerster Vorsicht zu Tal. Der Florian spurte. Kirsten folgte in fünfzig Meter Abstand. Je höher die Sonne stieg, um so größer wurde die Gefahr losbrechender Lawinen. Immer wieder verhielt der Florian und musterte kritisch das Gelände. Sie hielten sich fern von den Wächten und vermieden es, steile Hänge anzuschneiden. Sie bevorzugten die abgewehte Windseite der Grate, machten große Umwege, stiegen mit den Skiern über dem Rücken felsige Rinnen hinauf.


  Sie sprachen nichts und riefen einander nichts zu. Schon der


  Schall allein kann Lawinen auslösen, hatte der Florian gemeint. Ihre Bretter rauschten durch den tiefen Schnee. Auf verdächtigen Hängen waren sie hellwach wie die Jäger auf der Pirsch. Sie hatten die Fangriemen ihrer Sicherheitsbindungen gelöst, um aus den Skiern schlüpfen zu können, wenn der Hang ins Rutschen kommen sollte. Sie waren auch bereit, sich blitzschnell herumzuwerfen, um der Lawine in Schußfahrt zu entkommen.


  Sie umfuhren einige Moränenhügel und passierten ein enges Tal. Von seinem sonnenseitigen Hang hatte sich eine Lawine gelöst und den Talboden mit unförmigen Schneeklumpen bedeckt. Sie stampften über die Klumpen hinweg und gewannen den Talausgang. Es war eine Schinderei. Kirsten blieb einen Moment stehen, rang nach Luft und schaute zurück. Ein Flugzeug kreiste über ihnen am Himmel.


  Da blieb ihr das Herz stehen: hinter ihr, in etwa dreihundert Meter Entfernung, brach ein Schneebrett ab, es riß eine tiefe Furche in den oberen Teil des Hanges, die Massen des frisch gefallenen Schnees gerieten in Bewegung, wälzten sich erst schlangenförmig, dann auf immer breiterer Front, abwärts, eine gewaltige Wolke stieg auf, Donner grollte, dann traf sie die Druckwelle, aus der Luft herab rieselte mit feinem Singen der Schnee, und wieder Stille ringsum...


  Kirsten spürte, wie ihre Knie weich wurden. Rumms, da saß sie schon auf dem Hosenboden. Der Florian kam zurück. Er reichte ihr die Hand und zog sie hoch. Sein Blick ging über den Talboden, den sie eben passiert hatten.


  »A bisserl früher, Madi«, sagte er, »und mir hätten den Petrus zum Trauzeugen g’habt.«


  Der Florian Leitner war ein Gemütsmensch...


  Von nun an ging es rasch. Sie erreichten die Baumgrenze. Ein Lärchenwald nahm sie auf. Zu ihrer Linken rauschte der Gletscherbach. Die Heustadl, an denen sie vorbeifuhren, trugen riesige Schneekappen. Sie kreuzten zahlreiche Wildspuren. Sie querten den Hang unterhalb des Berghotels »Edelweiß« und erreichten schließlich die Bergstation des Madelejochliftes.


  Girgl, der Liftwart, saß vor dem Stationshäuschen und machte seine Brotzeit. Als er die beiden Läufer erkannte, stand er auf und kam auf sie zugerannt.


  »Ja lebt’s ihr no?« schrie er von weitem. »Der Moser Sepp hat scho’ die Bergwacht alarmieren wollen. Z’wegen der Lawinen.«


  »An Schmarr’n«, meinte der Florian.


  »Dees derfst mir scho’ glauben, Leitner.« Der Girgl grub seine Zähne in einen Brotkanten. Kauend sprach er weiter. »Wo wart’s nacha über Nacht?«


  »Auf der Glocknerhütten. Wo denn sonst?«


  »Ah so.« Der Girgl grinste Kirsten unverschämt an. Kirsten wurde rot vor Scham.


  Der Florian wurde rot vor Wut. Er überlegte, ob er dem Hammi, dem gscherten, gleich die Ohrwaschl abreißen sollte oder etwas später. Er hielt sich zurück und sagte nur drohend: »Wos mägst?«


  »Nix!« beeilte sich der Girgl zu sagen. Er setzte eifrig hinzu: »Wo is nacha die anderne?«


  »Welche anderne?«


  »Es hat g’hoasen, daß d’ mit zwoa Madln furt bist. Mit dem Fräulein dort«, er zeigte mit dem Finger auf Kirsten, »und mit der Kiki, die wo in der >Sonne< ‘s Barfräulein macht.«


  »Geh weiter!«, meinte der Flori und fragte sich, wer solch einen Unsinn daherschwätzen konnte. Er drehte sich nach Kirsten um. Aber die nestelte an ihren Schuhbändeln und blickte nicht einmal auf, als er sie ansprach.


  »Die is nämlich net da, die Kiki, und wenn ‘s net mit dir ganga is’, dann woaß koaner, wo ‘s is’.« Der Girgl schob dem Brot ein Stück Preßsack nach und kaute gewaltig drauflos.


  »Die werd scho wiederkommen.« Der Florian stieß die Stöcke in den Boden und bog auf die Piste ein. »Is ja no’ koaner g’stohlen worn in Himmelsjoch.«


  Kirsten folgte ihm. Sie ertappte sich dabei, daß sie sich mehrmals umschaute. Sie hatte das Gefühl, daß jemand hinter ihnen her war. Sie wußte bloß nicht wer. Als es ihr einfiel, beschloß sie, nicht vielleicht, sondern auf jeden Fall einen Psychiater zu konsultieren.


  Sie hatte sich nach dem Barmädchen Kiki umgeschaut...


  


  Im Hotel »Zur Sonne« rüstete man sich zum Kostümfest. Das Kostümfest der »Sonne« war das Ereignis von Himmelsjoch. Wer nicht daran teilnahm, war selber schuld. Es wollte aber gar keiner nicht daran teilnehmen. Die Karten gingen weg wie die bekannten warmen Semmeln. Es gab Gäste, die ihren Urlaub auf das Kostümfest abstimmten. Es gab andere, die wegen des Kostümfestes für zwei Tage aus Berlin angereist kamen. Selbst aus dem Grandhotel trafen Kartenbestellungen zum Kostümfest ein.


  Das Kostümfest stand in jedem Jahr unter einem Motto. Zum »SPUTNIK 64« waren sie als Marsmenschen gekommen, als Raumpiloten, Milchstraßenfeger, als große Bären, kleine Bären und Jungfrauen (darunter Bumsi Klötzel), als Mondmänner, Mondkälber, Sternschnuppen und Raketen.


  »(Wirtschafts-) WUNDERNACHT 65« stand heuer auf dem Plakat am Eingang zur Bar.


  Man erwartete Raffkes, Raumpflegerinnen, Karrieremiezen, Strichjungens, MdB’s, Playboys und Callgirls, Beatles und Schwa-Bienchens, Steuerflüchtlinge, singende Boxer und Profikicker.


  »Dees is doch für mi koa Kostümfest net«, hatte der Toni enttäuscht gemurmelt, der wo die Gäste mit dem Schlitten immer von der Bahn abholte, »wo koaner a Kostüm braucht.« Eine Bemerkung, die einem Hotelbediensteten in keiner Weise zukam.


  »Als was gehen Sie?« war die meistgestellte Frage des Tages.


  »Wird nicht verraten!« die meistgegebene Antwort.


  Konsul Bremer hatte diese Antwort gerade der Klötzel gegeben, als er sein Zimmer verließ. Er war prächtiger Laune. Man hatte ihm mitgeteilt, daß der Florian glücklich wieder zurück war. Nebst Begleitung!


  Er spazierte mit den Händen in den Jackettaschen den Flur des zweiten Stockwerkes entlang. Die Atmosphäre war hektisch zu nennen. Türen wurden zugeschlagen. Schlüssel umgedreht. Frauenstimmen kreischten: »Nicht reinkommen!« Die Kostümproben waren in vollem Gange. In der Bar wurde gehämmert. In der Halle dekoriert. Der Kater Augustus schlich mit gesträubtem Schwanz vorbei. Bremer begab sich auf die Suche nach einem ruhigen Plätzchen.


  Im Speisesaal stand das Barmädchen Kiki auf einer Leiter, hatte einen Hammer in der Hand und Nägel im Mund. Kiki nagelte Girlanden an die Balkendecke. Es waren gar keine Girlanden, sondern Wäscheleinen, an die man Herrenunterhosen gebunden hatte, und Damenhöschen, Hosenträger, Büstenhalter, Socken, Perücken, Hüfthalter, Bauchbinden, Korselets.


  Der Wammetsberger junior stand am Fuße der Leiter und versuchte, den Umstand zu nützen, daß Kiki heute statt der Skihose einen Rock trug.


  »Mehr nach links!« kommandierte er die Girlanden.


  »Und ruinier mir die Decken net!« sagte er.


  Er sagte es freundlich. Sein Zorn wegen gestern abend, als die Kiki ausgeblieben war, der war verraucht. Nicht lange böse sein konnte man dem Madl.


  Kirsten hämmerte und hörte nicht, daß der Wammetsberger in die Küche gerufen wurde. Sie hörte auf zu hämmern und betrachtete prüfend ihr Werk.


  »Mehr nach rechts!« tönte eine Stimme von unten. Kirsten schaute von ihrer Leiter herab. Unten stand ihr Vater und rief: »Hallo, Fräulein Kiki! Sie leben also noch?«


  Kirsten faßte mechanisch in Richtung Kopf, ob sie die Perücke aufhatte. Dabei glitt ihr der Hammer aus der Hand.


  Als der Hammer dem Konsul auf den rechten Fuß fiel, hatte er seine größte Fallgeschwindigkeit noch nicht erreicht. Die Wirkung war trotzdem beachtlich. Bremer stieß einen Klagelaut aus, nahm den rechten Fuß in beide Hände und tanzte durch den Raum.


  Kirsten wußte, daß ihr Vater am rechten Fuß fünf Hühneraugen hatte. An jedem Zeh eins. Es mußte scheußlich weh tun.


  »Entschuldige bitte, Vati!« rief sie spontan. Und dann wäre sie vor Entsetzen beinahe von der Leiter gekippt.


  


  Sie saß in der äußersten Ecke des Speisesaals an einem Tisch und beobachtete mit ängstlichem Gesicht ihren Vater. Bremer glich einem Tiger kurz vor der Fütterung. Mit großen Schritten lief er vor ihr auf und ab. Er schlug mit der rechten Faust in die linke Handfläche und zwischendurch auf die Tischplatte. Er sagte das, was die meisten Väter in solchen Fällen zu sagen pflegen.


  Nämlich: »Was hast du dir dabei überhaupt gedacht, möchte ich gern wissen?!«


  Und: »Viel zu viel Freiheit haben wir dir anscheinend gelassen. Wenn ich an meine Jugend denke...«


  Und: »Viel zuviel Freiheit haben wir dir anscheinend gelassen. Wenn ich an meine Jugend denke...«


  Und ähnliche Dinge aus dem jahrhundertealten Repertoire hilfloser Familienvorstände.


  Kirsten hielt den Kopf gesenkt und machte in Zerknirschung. Zerknirschung war immer gut. Dann spürte sie eine Hand unter ihrem Kinn. Die Hand hob ihr Gesicht empor. Ihr Vater sah ihr in die Augen.


  »Stell dir doch mal vor, Mädchen«, sagte er eindringlich, »es hätte dich einer aus Hamburg erkannt! Einer von den Mönckebergs, von den Amsincks oder den Sievekings?!«


  Kirsten zuckte mit den Achseln. Das war ihr nun völlig schnuppe.


  »Wozu überhaupt diese ganze Komödie?«


  »Wegen Skilaufen«, sagte Kirsten, »dein Wechsel reichte für diesen Luxus nicht.«


  »Großartig! Bin ich also schuld. Und die karottenrote Perücke, die ...«


  »... mußte ich auf setzen, damit Jan mich nicht erkennt. Der ist mir prompt am ersten Tag hier über den Weg gelaufen.«


  Der Konsul war für Logik momentan nicht zuständig. »Meine Tochter als Barfrau, als . . als Animiermädchen in einer Tanzdiele, angemalt wie eine Halbweltdame!«


  Kirsten biß sich mit den Vorderzähnen auf die Unterlippe. So durfte er ihr nicht kommen. »Barmädchen, Vater...«, (sie sagte »Vater« und nicht »Vati«!) »Barmädchen sein ist genauso ehrenwert wie mit Zimt handeln.«


  Der Gewürzimporteur John Henry Bremer aus Hamburg machte ein Gesicht, als sei ihm zum zweitenmal ein Hammer auf die Hühneraugen gefallen.


  »So«, sagte er, »so! Das ist also deine Meinung.«


  Er spürte, daß das kein Argument war, und fing an zu schimpfen: »Nimm endlich diesen roten Fummel vom Kopf, ich kann dich nicht mehr so sehen!«


  »Vati, schrei doch nicht so, die Leute...!«


  »An die Leute hättest du denken sollen, nicht ich!«


  »Nun beruhige dich doch!«


  »Be—ru—hi—gen?« Er setzte sich rittlings auf einen Stuhl und verschränkte die Arme über der Lehne. »Meine Tochter schwänzt die Universität, belügt ihre Wirtin, verdingt sich als Barfrau, verbringt eine Nacht mit einem wildfremden Mann auf einer Hütte, und ich, ich soll mich beruhigen!«


  Er nahm seine Wanderung wieder auf. »Über die Sache mit der Hüttennacht«, er räusperte sich verlegen, »darüber werden wir uns später noch unterhalten. Im übrigen steht mein Entschluß fest: du packst deine Koffer und nimmst den Abendzug Richtung Hamburg. Das mit deinem Chef hier erledige ich.«


  »Ich fahre nicht!« sagte Kirsten.


  »Du fährst!« sagte Bremer.


  »Nein!«


  »Doch!«


  Sie duellierten sich einen Moment lang mit Blicken.


  Kirsten verlor und schlug die Augen nieder. »Vati«, sagte sie ganz leise, »ich liebe ihn doch.«


  »Wen liebst du?«


  »Florian Leitner.«


  »Ich habe nichts dagegen, das heißt, ich habe sehr viel dagegen, ich meine...« Er verhaspelte sich hoffnungslos. »Nun, auf jeden Fall hat das nichts mit deiner sofortigen Abreise zu tun.«


  »Es hat damit zu tun.« Kirsten spielte nervös mit den Bommeln der Tischdecke. »Wenn ich jetzt reise, dann..., dann erfährt er es von anderen.«


  »Was du für ein Spiel mit ihm getrieben hast. Allerdings.«


  »Siehst du, und das möchte ich nicht. Dann ist es nämlich aus zwischen uns. Er hat seinen Stolz.« Sie spürte, wie ihr bei dem Gedanken fast übel wurde. »Ich möchte es ihm heute abend selbst sagen. Beim Kostümball.«


  Bremer hatte für einen Moment Mitleid mit seiner Tochter. »Du meinst, im Kostüm, da läßt sich leichter ein Geständnis machen?«


  »Vielleicht«, hauchte sie.


  Er rang mit sich. Dann dachte er an seine Frau und beschloß, hart zu bleiben. Ein Exemplum mußte ohnehin einmal statuiert werden. Er gab sich einen Ruck und sagte: »Du fährst, basta!«


  Kirsten sprang so heftig auf, daß ihr Stuhl nach hinten umkippte. Sie durchquerte den Speisesaal, ging in die Bar und kam mit einer Ansichtskarte wieder zurück.


  »Du willst also, daß ich fahre, Vati. Einverstanden!« Sie schob ihm die Karte mit der Bildseite nach unten über den Tisch. »Dann sei so lieb und schreib hier ein paar Zeilen an Mami! Sie kriegt sonst einen zu großen Schreck.« Ihre Stimme klang honigsüß.


  »Mit Mami kann ich telefonieren.« Mißtrauisch schaute er seine Tochter an. Er wurde nicht schlau aus ihr. Was sollte dieser plötzliche Wetterumschwung?


  »Schreiben ist billiger als telefonieren«, sagte Kirsten. Sie setzte schmeichelnd hinzu: »Viel billiger, lieber Vati.«


  »Na schön«, sagte Bremer.


  Während er schrieb, warf er ab und zu einen forschenden Blick auf Kirsten. Sie lächelte ihn jedesmal freundlich an.


  »... möchte ich Dir, liebe Helen, jetzt nicht alles haarklein auseinandersetzen. Einiges wird Dir Kirsten erzählen, und den eventuellen Rest erfährst Du nach meiner Rückkehr in acht Tagen.« Er verschrieb sich zweimal und verbesserte das falsche Wort.


  »Nur soviel für heute«, fuhr er fort, »hier ist einiges passiert. In puncto Gesprächsstoff für Deinen nächsten Damentee wärest du aller Sorgen ledig, wenn die Angelegenheit nicht gar so heikel wäre. Punkt.«


  »Das glaube ich auch«, gluckste Kirsten. Sie hatte über seine Schulter geblickt und mitgelesen.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen schüttelte er den Kopf über ihr albernes Benehmen. Er drehte die Karte gewohnheitsgemäß um und warf einen Blick auf die Ansicht. Die Karte fiel ihm augenblicklich aus der Hand und flatterte auf den Fußboden. Kirsten bückte sich eifrig danach.


  Die Ansichtskarte zeigte als Ansicht die Ansicht des Konsuls Bremer, wie er einen weiblichen Wintergast mitten auf den Mund küßte. Es handelte sich allem Anschein nach um die dritte offizielle Brüderschaft mit Bumsi Klötzel.


  »Eine Klassefotograf, dieser Madeira«, sagte Kirsten, »nicht wahr, Vatilein?«


  Vatilein öffnete den Mund, machte ihn wieder zu, holte tief Luft durch die Nase.


  »Oder findest du dich nicht gut getroffen?« Sie nahm das Foto und betrachtete es interessiert. Bremer riß es ihr aus der Hand und machte aus der Ansichtskarte Schnitzelsalat.


  Kirsten zog aus ihrer Jackentasche ein zweites Foto. »Bediene dich!«, sagte sie.


  »Bestie!« sagte Bremer. Er war wütend und sprachlos zugleich. Außerdem ärgerte er sich über die Tatsache, daß ihm seine Tochter auch noch imponierte.


  »Schließen wir einen Pakt, Vati!« sagte Kirsten. Der Spott war aus ihrer Stimme verschwunden. »Ich schicke die Karte nicht ab, und du schickst mich nicht weg. Topp?«


  »Topp!« seufzte der Konsul. Dafür bekam er einen Kuß.


  


  Als die beiden Bremers den Speisesaal verlassen hatten, hörte man hinter dem großen Wandschirm an der Küchendurchreiche ein Geräusch. Eine Gestalt trat vorsichtig aus der Nische. Die Gestalt blieb mitten in dem halbdunklen Speisesaal stehen und dachte laut: »Dat is äne Ding!«


  Leise dachte die Gestalt: »Dat küt ja nit infrage. Den laß ich mir nit wegschnappe, den Florian. Da bin ich fies vor...«


  Es war, wie jeder an der Aussprache erkannt haben wird, Bumsi Klötzel. Sie war zum unfreiwilligen Zeugen dieser so aufschlußreichen Unterhaltung geworden. In Bumsi Klötzels hellem Köpfchen schmiedete die Eifersucht in diesem Moment einen Plan. Mehr ein Plänchen. Aber ein feingesponnenes...


  


  


  Das zehnte Kapitel


  MANCHE MÖGEN’S BLOND


  


  Zwischen fünf und sechs Uhr war auf dem Marktplatz von Himmelsjoch der tägliche Korso. Man war vom Skifahren zurück und machte Einkäufe.


  Die Selbstverpfleger fuhren mit den Drahtwägelchen durch den Selbstbedienungsladen des Xaver Breitfuß und staunten über die Preise. Sie lagen um zwanzig Prozent höher als auf der Königsallee zu Düsseldorf oder auf dem Berliner Kudamm. Xaver selbst stand, um zwanzig Prozent schwerer geworden, am Eingang, verabschiedete jeden Kunden mit einem herzlichen »Vergelt’s Gott!« und gedachte der Zeiten, da »Gemischtwarenhandlung« über seinem Lädchen gestanden hatte.


  Die Vollpensionisten präparierten sich in der Bar des Hotels »Zur Post« mit Hilfe von Bitterschnäpsen für das bevorstehende viergängige Abendessen. Man stellte resigniert fest, daß Skilaufen nicht abnehme. Woran die immer zahlreicher werdenden Lifte schuld waren, im Prospekt »mechanische Aufstiegshilfen« genannt. Man lauschte den Erzählungen uralter Stammgäste. Diese gaben an, daß in Himmelsjoch die Vollpension einst für zehn D-Mark zu haben gewesen sei. Was helles Gelächter in der Runde auslöste.


  Anschließend drehten alle Gäste drei Runden um das alte kleine Kirchlein und studierten den gerahmten Bauplan für das neue große Gotteshaus, an dessen unterem Rand eine Sparbüchse diskret um Spenden bat. Man warf einen Blick auf die still ihre Kreise ziehenden Eisläufer, stellte fest, daß der große Schneemann weiterhin vor der Kreditbank Wache hielt, und trat beruhigt den Heimweg ins Quartier an.


  Das tat auch Bumsi Klötzel. Unter den linken Arm hatte sie ein großes Paket geklemmt, in der rechten Hand trug sie eine —


  Angelrute. Gelegentlich blieb sie stehen und wechselte die Last. Ein tückisches Lächeln umspielte dabei ihre Züge.


  Zumindest glaubte das der Florian Leitner festzustellen, der mit den Brettln über dem Rücken von der Skischule kam.


  Daran war vielleicht nur seine schlechte Laune schuld. Kirsten hatte nämlich für heute abend abgesagt. Ihr damischer Schriftsteller brauchte sie wieder einmal. Für keinen Zehner mehr hatte er Lust auf das Kostümfest. Er drückte sich unauffällig an der Klötzel vorbei und stapfte nach Hause.


  Vor der Tür des Gasthofes »Zur Blauen Gans« stand Vater Leitner und unterhielt sich mit einem Mädchen. Das Mädchen trug einen grünen Lodenmantel und ein schwarzes Kopftuch mit roten Rosen.


  »Grüaß di, Vatter!« sagte der Florian und stellte seine Bretter in den Skiständer neben der Tür.


  Er sagte »Grüaß di, Vroni!« und fuhr mit dem Schneebesen über seine Skistiefel.


  »Grüaß di, Flori!« sagte das Mädchen, das er mit Vroni angesprochen hatte. »Sieht man die aa wieder amal?«


  »Jawoll«, sagte der Florian.


  »Gehst heut zum Kostümfest in die >Sonne<?« fragte Vroni.


  »Muaßt du dees wissen?« brummte der Flori.


  »Fragn werd ma scho’ no’ derfa.« Ganz rot war die Vroni geworden.


  »Du bist ja gut aufg’legt«, sagte Vater Leitner. Er schickte aus seiner langen Pfeife dicke Rauchwolken in die Luft.


  »I geh, pfüat euch!« sagte die Vroni und verschwand zornigen Schrittes.


  Die beiden Leitners gingen ins Haus.


  Es war übrigens das schönste Haus in ganz Himmelsjoch, das Haus der Leitners. »ANNO DOMINI 1761« stand auf dem Giebel unter dem weit vorragenden Dach. Ein Lüftlmaler hatte damals die Giebelfront mit bunten Fresken bemalt. Viele Heilige hatte er zu einem Stelldichein versammelt. Da kämpfte der Georg mit seinem Drachen. Der Martin zerschnitt mit dem Schwert seinen Mantel in zwei Hälften, um dem Bettler eine Hälfte schenken zu können. Der Michael drohte mit Flammenschwert und Seelenwage. Die Theresia hielt beide Hände über ihr Herz, das vom Pfeil göttlicher Liebe durchbohrt ward. Feuerpatron Florian löschte mit seinem Holzschaffl ein brennendes Haus. Und der Pestheilige Sebastian litt bitter an seinem Marterpfahl.


  Über dem Torbogen prangte die blaue Gans, die dem Haus ihren Namen gegeben hatte. Darunter mahnte eine Inschrift: »Glück und Unglück beides trag in Ruh! Alles geht vorüber und so auch du.«


  Die Fremden fotografierten das Haus oft. Dabei lasen sie laut die Inschrift ab und sagten: »Wie wahr!« Dann gingen die Fremden weg und vergaßen sie wieder.


  Vater Leitner saß auf der Holzbank in der Wohnstube und stopfte eine neue Pfeife. Der Florian lehnte mit dem Rücken gegen den bunten Bauernschrank. Im Herrgottswinkel, unter dem Bild des Gekreuzigten, brannte eine Kerze.


  »Mir taat d’ Vroni g’fallen«, sagte Vater Leitner, nachdem er die Pfeife endlich angezündet hatte.


  »Wennst moanst«, sagte der Florian.


  »Die halt ihr Sach’ z’samm«, sagte Vater Leitner.


  »Ko’ scho’ sei’«, sagte der Florian.


  »Und a guats Ehweib gab’s aa ab«, sagte Vater Leitner.


  »Logisch«, sagte der Florian.


  »I kannt mir koa besserne denken«, sagte Vater Leitner.


  »Ja mei«, sagte der Florian.


  Die beiden Männer schlichen noch ein paar Sätze umeinander herum. Dann entschloß sich der Alte, eine direkte Frage zu stellen.


  »Was paßt dir denn net an der Vroni?« fragte Vater Leitner.


  »D’ Vroni is scho recht, aber i hab’ scho’ a anderne auf d’ Seiten.«


  »Wieder a Fremde am End?«


  »Jawoll, a Fremde!«


  »Dees mog i.«


  »Du muasst s’ net heiraten, Vatter.«


  »Aber im Haus hab i ‘s. Und in an Gasthof g’hört a hiesige. Lang machen mir ‘s nimmer, i und d’ Muatter.«


  »Di, wo i hab, fürcht’ sich aa net vor der Arbeit. Und morgen laß i s’ kommen, Vater...« Der Florian legte dem Alten die Hand auf die Schulter, »nacha wirst es scho’ sehn, ob ‘s dir g’fallt, ‘s Madl.«


  »Da bin i aber neigierig«, sagte Vater Leitner skeptisch.


  Und der Florian sagte strahlend: »Da wird’s dir d’ Augen auf reißen.«


  


  »Augen wird er machen«, sagte Kirsten Bremer im selben Moment. Sie saß auf der Kante ihres Bettes und rauchte eine Zigarette nach der anderen.


  »Er wird dir Versseihung ssukommen lassen«, meinte Trine. Sie hockte im Schneidersitz auf dem Fußboden, direkt unter dem bärtigen Heiligen mit seinen vierundsechzig Engeln, und kämmte kunstvoll Kirstens Perücke. »Genau wie dein Vater.«


  »Und wenn nicht?« fragte Kirsten kleinlaut.


  »Wenn nischt, dann...« Trine kämpfte mit einer widerspenstigen Locke. »Machen wir lieber mal Probe! Also stelle dir vor, isch bin dein Florian und komme ssu dich an die Bar, und du sagst ...«


  »Ich sage, Florian, sage ich, ich muß dir was gestehen, also ich kam doch hier an, und wie ich ankam, da kam Jan Kiekebusch mir entgegen, und da kam mir der Verdacht...«


  »Ein bißchen ssuviel >kam< vielleicht« gab Trine zu bedenken.


  Kirsten warf sich auf das Bett, biß in die Kissen, sprang wieder auf und jammerte: »Ach, das ist doch alles idiotisch!«


  »Es ist mehr komplissiert.«


  »Erst sage ich mein Sprüchlein, dann lüfte ich meine


  Perücke, hokuspokus, dreimal schwarzer Kater, aus rot mach blond, wir sind doch nicht bei Zauberers.«


  Trine warf die Perücke schwungvoll auf das Bett. »Isch habe es! Du ssiehst das Ding gar nischt erst auf, gehst gleisch blond hinter die Bar, und wenn er kommt und fragt: >Was machst du denn hier, Kiki...?<«


  »Was machst du denn hier, Kirsten!«


  »Wieso?«


  »Weil ich ohne Perücke Kirsten bin.«


  »Ach so. Also er sagt: >Was machst du denn hier, Kirsten<? Und du antwortest: >Die Kiki mußte plötzlich ssu Hause, und da bin isch eingesprungen.<«


  »Wieso du?«


  »Nischt isch! Isch war doch eben Kirsten.«


  »Ach so.« Kirsten zündete sich eine Zigarette an. »Du meinst, damit wären wir diese fürchterliche Kiki wieder los.«


  »Sie iss dann maustot, glaube es misch!«


  Kirsten nahm einen tiefen Lungenzug, stieß den Rauch aus und sagte starren Blickes: »Hoffentlich! Sonst bringe ich sie nämlich selber um, das Luder ...«


  


  Das »Luder« war nicht umzubringen. Oder, wie es Konsul Bremer mit Hilfe Goethes etwas gebildeter ausdrückte: »Die ich rief, die Geister, werd’ ich nun nicht los.«


  Hatte doch der Wammetsberger junior es rundweg abgelehnt, Kirsten in blond servieren zu lassen. Er habe, so argumentierte er, Kirsten in Rot engagiert, Rot habe den Umsatz erhöht, er denke nicht daran, die Farbe mitten im dicksten Geschäft zu wechseln.


  »Und Überhaupts, was soll a so a Theater bedeuten!« schimpfte er und starrte immer wieder auf sein neues altes Barmadl.


  Ein Argument, für das Bremer vollstes Verständnis aufbrachte. Kirsten also stand wieder in Rot hinter der Bar, ärgerte sich grün und blau und sah für den Rest des Abends schwarz. Ein Glück, daß sie vor lauter Arbeit kaum Zeit hatte, ihren Ärger zu pflegen. Dieses Kostümfest nämlich hatte alle Chancen, seine Vorgänger in den Schatten zu stellen. Es ging so hoch her, daß selbst Bumsi Klötzel mehrfach äußerte: »Dat ist die Höhe!«


  Bumsi war übrigens als Sportanglerin erschienen. Sie trug bis über die Knie reichende Gummistiefel, ein Netztrikot und einen Südwester. Ihre Angelrute gab sie selbst beim Charleston nicht aus der Hand. Weil, wie sie ausführte, damit noch einiges an Land zu ziehen sein werde.


  Am erfolgreichsten auf diesem Gebiet war bisher Miß Cora Brown gewesen. Britanniens Tochter, in ihrer Heimat durch puritanische Strenge um das Beste betrogen, hatte sich ihren sehnlichsten Wunsch erfüllt und war als Callgirl erschienen. Nur mühsam hatten ihr die Landsleute ein bereits entworfenes Oben-ohne-Kostüm ausreden können. Für Kompromisse immer zugänglich, hatte sie sich mit einem tiefen Ausschnitt begnügt. Es war jedoch eine Verleumdung, daß dieser Ausschnitt den Ausblick auf ihre Blinddarmnarbe gestattete. Um den Hals trug Cora ein Kindertelefon mit Aufschrift: »3 3 3 — Miß Brown, die kommt herbei!«


  Die Nummer wurde eifrig gewählt.


  Auch die italienischen Schulkinder beteiligten sich daran. Sofern sie Zeit dazu fanden. Sie trugen schwarze Vollbärte und waren voll ausgelastet mit der Tätigkeit, eine Kollektion Scherzartikel unter die Leute zu bringen. Niemand war sich seines Lebens auf die Dauer sicher. In den Sandwiches staken grüne Schmeißfliegen aus Kunststoff, die echter wirkten als echte. Blutegel schwammen in Sektgläsern. Man bekam Zigaretten angeboten, die nach dem Anzünden das Gesicht schwärzten, und setzte sich auf Kissen, die höchst peinliche Geräusche von sich gaben.


  Von soviel Übermut wurde auch Mynheer van Zanten angesteckt. Er schraubte von der Innenwand des Hotellifts ein Schild ab und befestigte es mit Hilfe einer Sicherheitsnadel unauffällig am Rücken einer fremden Dame. Auf dem Schild stand: »Zugelassen für 4 Personen!«


  Brüllend vor Lachen setzte er sich dann in einen Sessel. Nicht ohne vorher ein Häufchen Exkremente von erstaunlicher Naturtreue mit der Hand entfernen zu wollen. Diesmal allerdings war es kein Scherzartikel, sondern stammte vom Kater Augustus. Durch den Knall eines Sektkorkens war dem Tier just dieses Malheur passiert.


  Konsul Bremer mußte über den Irrtum derart lachen, daß er zu Boden ging. Da er gerade unten war, kroch er unter den großen Kamintisch und sah sich ein bißchen um. Zwischen nackten Damenbeinen entdeckte er Jans in nagelneuen Gehgips gehülltes Beinchen. Bremer zog aus einer neben einem Stuhl stehenden Damenhandtasche einen Lippenstift und tätowierte die Oberfläche mit Zeichnungen nach St.-Pauli-Manier. Als er wieder auftauchte, stellte er fest, daß das Gipsbein eine Imitation war und der Studienrätin mit der Zwerchfellatmung gehörte. Er ergriff die Flucht, wurde aber in der Halle von der Rätin gestellt und mußte zur Strafe mit ihr Tango tanzen.


  Später gab es einigen Ärger mit dem Doktor Hacks. Der Skichirurg — ein Wort, das nach Mitternacht nur noch wenige aussprechen konnten — war als Karajan erschienen. Mit aufreizender Regelmäßigkeit pflegte er an der Musikbox den Gefangenenchor aus Verdis Oper »Nabucco« (Na Bucko?) zu drücken, um ihn anschließend mit seinem elfenbeinernen Taktstock zu dirigieren. Nabucco aber war für Twist ungeeignet.


  Man stellte Hacks deshalb vor die Wahl, den Unsinn zu lassen oder sich von dem als Dr. Eisenbart kostümierten Wammetsberger junior operieren zu lassen. Da gab Hacks klein bei und verbrannte seinen Taktstock betrübt im Kamin.


  »Kennen Sie den?« versuchte ihn der schwergewichtige Bauunternehmer aus Castrop-Rauxel (der im achten Jahr den Schneepflug übte) mit einem Witz aufzuheitern. Ein Kostüm trug er nicht, sondern lediglich ein Namensschild nach Art der Postangestellten. Mit dem Text: »Hier bedient Sie Herr


  Meier!« (Das Schild löste besonders im Kreise der Damenwelt ungetrübte Heiterkeit aus.)


  »Also, passen Sie auf! Ein amerikanischer Soldat hat sich mit einem deutschen Mädchen verabredet zu einer Fahrt ins Grüne. Auf einer Waldlichtung halten sie. Der Ami sagt: >Nun wir machen Pick — nick!< Wissen Sie, was das Mädchen antwortet?«


  »Nein«, sagte Dr. Hacks, der selbst die ältesten Witze immer wieder neu fand, weil er nie welche behalten konnte.


  »Also das Mädchen antwortet«, sagte der Bauunternehmer aus Castrop-Rauxel und konnte vor Lachen über seinen eigenen Witz kaum noch sprechen, »also das Mädchen antwortet«, er schlug sich keuchend auf die Oberschenkel, »es antwortet: »Könnten wir nicht erst was essen?<« Er erstickte fast vor Vergnügen.


  Hacks sah ihn mit der Miene eines Mannes an, der die Pointe nicht mitgekriegt hatte.


  »Bitte recht freundlich!« rief der Fotograf Madeira im selben Moment und hielt des Doktors verständnisloses Grinsen für die Nachwelt fest. Madeira hatte einen schwarzen Zylinder auf. Er amüsierte sich königlich damit, auf das Objektiv seiner Kamera zu zeigen und zu sagen: »Hier kommt das kleine Vögelchen heraus.«


  »Ein gelungenes Fest, lütt Deern!« Konsul Bremer ging mit Trine Hendricksen an der Bar vor Anker. Er trug eine Kapitänsmütze, log, daß die Balken sich bogen, und sang pausenlos den Evergreen: »Beim erstenmal da tut’s noch weh, da glaubt man noch, daß man es nie verwinden kann.«


  Trine war derselben Meinung. Sie paßte zu dem ollen Fahrensmann an ihrer Seite. Mit ihrem Kostüm als Kopenhagener Meerjungfrau.


  »Zwei Höllenwasser, Fräulein Kiki!« sagte der Konsul zu dem Barmädchen und grinste breit.


  Das Barmädchen kniff ein Auge zu, mixte blitzgeschwind zwei Teile Wodka mit einem Teil Rum, gab einen Schuß Soda dazu und servierte die eisbeschlagenen Gläser mit einem »Voilà«.


  »Dunnerlittchen«, sagte der Käpten bewundernd, »was sie alles kann!«


  »Ist er schon da?« fragte das Barmädchen halblaut.


  »Wer?« Der Käpten stellte sich dumm.


  »Er!« sagte das Barmädchen.


  Die Meerjungfrau schaltete sich ein: »Isch habe die >Gans< angerufen. Seine Mutter teilte mir mit, daß er gleisch kommt.«


  »Den überlaß mir mal«, prahlte der Käpten und ließ die Muskeln seines Oberarms spielen, »den Herrn Leitner!«


  »Sie hams ja sauber vor mit mir, Herr Bremer«, ertönte eine Stimme hinter ihm. Sie gehörte dem Florian. Er setzte sich auf den Hocker neben dem Konsul. Der Konsul murmelte etwas wie »Der Walzer gehört mir« und ergriff zum zweitenmal an diesem Abend die Flucht. Diesmal zusammen mit Trine.


  »Feige Bande!« zischte ihnen das Barmädchen Kiki nach. Eine Verwünschung, in die auch Jan Kiekebusch eingeschlossen war: er hatte sich noch nicht ein einziges Mal an der Bar sehen lassen.


  Der Florian saß auf seinem Hocker, stierte vor sich hin und sagte gar nichts. Kirsten arbeitete fieberhaft. Sie schwenkte Flaschen, schüttelte Shaker, jonglierte mit Sieben, Spießen, Öffnern, Ziehern, Stechern und Löffeln. Sag’s-ihm, sag’s-ihm-nicht, sag’s-ihm, sag’s-ihm-nicht klimperten die Eiswürfel, zischte die Kaffeemaschine, wimmerte die Fruchtpresse.


  »Sagen S’ amal!« sagte der Florian.


  Kirsten, das heißt Kiki, begann zu zittern.


  »Zum Trinken kriag i wohl nix heit, Fräulein Kiki?«


  Jetzt mußte es sein. »Herr Leitner«, sagte sie mit fester Stimme, »ich wollte Ihnen etwas sagen.«


  »Dann wollen S’ akkurat das nämliche wie i.« Der Florian kippte seinen doppelten Grappa in einem Zug hinunter.


  »Ich muß Ihnen sagen...«, setzte Kirsten-Kiki wieder an.


  »Und i muß Eahna sagn, sie schaun oaner gleich, oaner, die heit wieder amal net kommen ko’.« Tieftraurig kam seine Stimme.


  Wuuuiii — jetzt fing das Karussell sich wieder zu drehen an. Der Komödie mußte endgültig der Garaus gemacht werden.


  »Florian«, sagte sie, »ich bin nicht diejenige, für die Sie mich halten.«


  Der Flori sah sie erstaunt an. »I hab nia nix Schlechtes von Eahna angenommen.«


  »So meine ich es nicht. Ich meine, ich bin eine andere! Verstehen Sie das?«


  »Ja guat! I bin heit aa ganz an anderner!«


  Kiki stöhnte. »Ich bin Kirsten!« wollte sie schreien. »Kirsten, mit der du auf der Hütte warst, Kirsten, die du im Schnee gefunden hattest! Kirsten, die du liebst! Kirsten, die dich liebt!«


  Da kam eine Bestellung über zwölf Fromme Mönche. Was ein Cocktail aus Gin, Klosterlikör und Wermut ist. Als die Gläser fix und fertig auf dem Tablett standen, fragte der Florian: »Tanzen mir amal, mir zwoa?«


  »Und wer macht meine Arbeit?« Beim Tanzen, dachte sie hoffnungsvoll, beim Tanzen könnte ich es ihm ins Ohr flüstern.


  »Die ko’ der Wammetsberger aa amal machen. Gell, Schorsch?«


  Der Wammetsberger junior knurrte seine Zustimmung. Der Florian und die Kiki stiegen behutsam über einige Fußbodengäste und drängten sich langsam in Richtung Speisesaal.


  Im Speisesaal spielte eine Kapelle. Sie nannte sich »Heaven’s Joch Jazzband« und spielte so schön wie laut. Zu ihren Häupten befand sich eine hölzerne Empore, von der man einen prächtigen Blick auf die Tanzenden hatte. Auf der Brüstung der Empore saßen zwei Menschen. Der eine war ein Mann und betrunken. Er war seit einer Stunde damit beschäftigt, den Inhalt einer Konfettitüte zu zählen.


  »Sechstt... tausenddreihu... hu... hundertundzwanzig Schnipsel«, lallte er, »dis sin glatt fuffzig weniger als vorjes


  Jahr. Die be… be…. bescheißen einen, wo sie kkkkönn’, hick.« Dann schüttete er die Tüte auf die Jazzer unter ihm.


  Der andere Mensch war eine Dame und hieß Bumsi Klötzel. Bumsi hielt ihre Angel in der Hand, drehte an der Spinnrolle und ließ die Schnur mit dem abgefeilten Haken über die Köpfe der Tanzenden hüpfen. Die Leute lachten hinauf. Bumsi lachte hinunter.


  »Bl..., bl... blödes Spiel«, rülpste der Konfettimann neben ihr.


  Bumsi war anderer Meinung.


  Der Florian tanzte mit Kiki einen Cha-Cha-Cha. Zum Cha-Cha-Cha braucht der Mensch Platz. Und der war hier knapp. Florian verschaffte sich den Platz. Er chachachate so elegant, wie er wedelte.


  Dann intonierten die Jazzer einen Twist, den götternärri-schen Wackeltanz, der die Partner trennt, und wenn sie noch so sehnsuchtsvoll zucken. »Twist, Twist! In New York I like Twist-Twist. In Paris I like Twist-Twist!« sang alles im Chor. »And you have to go to the right, to the left, to the right, to the left...« Knöchel knackten, Knie zitterten, Bandscheiben quietschten, Twist-Twist, Twist-Twist, Twist-Twist — Kinnladen klappten abwärts. Köpfe wackelten, manch Auge brach im Dämmerlicht — Twist-Twist, Twist-Twist, Twist-Twist...


  Zur Erholung folgte ein italienischer Schleicher. »Ohooo-Oho-ohooo!« schluchzte eine dunkle Schöne durch das Mikro, »Manu—e—la! Maaaa—nuuuu—ee—la!« Dann kam was mit »amore«, »piu bella«, und »la notte«. Das Licht ging aus, an, aus, an. Die Damen legten beide Arme um die Hälse der Männer und ließen sich Wange an Wange über das Parkett schleppen. Andere taten gar nichts. Bocksteif standen sie und spielten Klammeraffe.


  Der Flori und die Kiki tanzten so gut miteinander, wie sie miteinander Ski liefen. Er vergaß seinen Kummer um Kirsten. Sie dachte nicht mehr an das, was sie ihm hatte sagen wollen.


  Sie tanzten zusammen in den Himmel hinein, in den siebenten Himmel der Lie...


  »Au!« schrie Kiki plötzlich. Sie hatte das Gefühl, als stünden ihr die Haare zu Berge. Sie griff sich mit beiden Händen an den Kopf. Als nächstes hörte sie ein irrsinniges Gelächter. Sie schaute nach oben und erstarrte: gezogen von einer Angel, schwebte ihre tizianrote Perücke langsam in Richtung Zimmerdecke...


  Die Paare wichen lachend an die Wand zurück. Florian und Kiki, das heißt, nun Kirsten, standen in der Mitte eines offenen Halbkreises. Die Kapelle spielte den Saisonschlager »Manche mögen’s weiß, manche mögen’s heiß, doch du, my darling, magst immer nur gleich, gleich, gleich.« Dazu sang man den Text »Manche mögen’s rot, manche mögen’s blond« und tanzte um die beiden hemm.


  Es war eine Mordsgaudi!


  Bis der Florian ausholte und der Kirsten eine Ohrfeige gab...


  Die Kapelle hörte auf zu spielen.


  Kirsten sagte leise: »Verzeih mir!...«


  Der Florian sagte gar nichts. Er drehte sich um, schob die Umstehenden energisch zur Seite und verschwand.


  Vor dem Eingang »Zur Sonne« stand der Bauunternehmer aus Castrop-Rauxel. Er stellte sich dem Florian in den Weg und kicherte: »Herr Leitner, kennen Sie den? Also zwei vornehme Damen spazieren über einen Golfplatz. Da sehen sie hinter einem Busch einen Mann, der sich sonnt. Der Mann ist vollkommen nackt bis auf ein Blatt Zeitungspapier über dem Gesicht. Wissen Sie, was die eine Frau da sagt?« Er biß sich in die Ärmel vor Lachen. »Also die Frau sagt...«


  Der Florian machte eine kurze Kehrtwendung und zog ihm den Hut über die Ohren. Dann ging er weiter.


  »Sie haben ja überhaupt keinen Humor«, schimpfte der Bauunternehmer aus Castrop-Rauxel hinter ihm her, »nicht für ‘n Sechser Humor!«


  


  


  Das elfte Kapitel


  DER BRIEF


  


  Der Monat April ist ein böser Monat. Für einen Wintersportort. Der April ist nicht mehr Saison und noch keine wieder. Denn mit dem Winter ist’s aus und mit dem Sommer noch nix. Der April also ist sinnlos. »Fremdenverkehrsseits« hat man des öfteren versucht, ihn abzuschaffen. Der April war stärker. Er blieb.


  Auch über Himmels joch war er, wie alljährlich, hereingebrochen. Himmelsjoch, das strahlend weiße, das ewig lachende, vom goldenen Strom der Gäste durchpulste, es hatte sich verändert!


  Der Ort wirkte wie ein Filmstar nach dem Abschminken. Oder wie ein General in Unterhosen kurz nach der Parade. Oder wie..., nun mit einem Wort: aller Glanz war erloschen beziehungsweise geschmolzen.


  Der Rest des riesigen Schneemannes vor der Kreditbank wurde gerade auf eine Abfallkarre geschippt. Was geradezu symbolisch wirkte. Die Eisbar der »Sonne« war der Sonne zum Opfer gefallen. Dort, wo einst bunte Flaschen lockten, breiteten sich trübe Pfützen. Über den Dorfteich trieben schmutzige Eisschollen. Wie Galgenarme ragten die Stahlmasten der Lifte in den wolkenverhangenen Himmel.


  Auf den Fensterbänken der Hotels lümmelten sich die roten Inletts abgezogener Betten. Die Schläge der Teppichklopfer hallten durch die verlassenen Straßen. Es wurde gefegt, gewischt und geputzt.


  Außerdem regnete es. Es war kein richtiger, ehrlicher Regen. Es war ein mit Graupeln vermischtes Geriesel, was da vom Himmel rann. Und von den Dächern. Und von den Hüten der Einheimischen. Von den Hüten der Fremden konnte es nicht rinnen, weil keine mehr da waren.


  »Dreggwetter, greißlich’s«, sagte der Bahnhofsvorsteher Obermayer und gähnte mit weit aufgerissenem Mund. Er schaute gelangweilt auf die große Uhr. In zehn Minuten mußte er den Münchener D-Zug abfertigen. Mei, würde der wieder leer sein!


  Es war schon maßlos traurig in Himmelsjoch. Und es wäre noch trauriger gewesen, wenn man nicht einen solch interessanten Klatsch gehabt hätte.


  


  »A bisserl g’freit’s mi scho’, dem Leitner sei Kreiz«, sagte der Barbier Reitmayer. Er hatte den Charakterkopf des Herrn Madeira unter der Schere. »Der Hund, der jagerte, mit seine vieln Weiber. Das hat ihm ja amal danebengehen müassen.«


  »Das hat es in der Tat«, sagte Madeira, alias Klumpschmidt, der es vermied, bayrisch zu sprechen, weil er bayrisch für gewöhnlich hielt. Er bevorzugte statt dessen eine Art Kurgastdeutsch. »Ich dachte, das darf doch nicht wahr sein, als die Perücke in die Luft ging. Eine echte Sensation!«


  »Waren’s am End persönlicher Augenzeuge von dera Gaudi?«


  »Was heißt Augenzeuge? Fotografiert hätte ich es um ein Haar! Leider war in dem Moment mein Film zu Ende.« Madeira fing an, sich wieder zu ärgern, daß er diese Chance verpaßt hatte.


  »Und dees Freilein, wie hat sie ‘s denn aufgenommen?« fragte der Reitmayer und klapperte erregt mit der Schere. Dabei hatte er bereits fünf Versionen geliefert bekommen, wie das Fräulein es aufgenommen hatte.


  »Geheult hat sie, geheult wie ein Schloßhund, als der Leitner ihr die Ohrfeige gab.«


  »I lassert mi aa net zum Hanswurschten macha. Und schon gar net von an Weibsbild.« Der Reitmayer legte die Schere aus der Hand. »Mechten S’ a Wasser?«


  »Eau de Paris«, sagte Madeira, »wie immer. Ja, und dann ist sie auf das Zimmer von ihrem Vater gerannt und hat sich die Nacht über eingeschlossen! Der Vater ist übrigens mehrfacher Multimillionär. In Hamburg hat er ein paar Schifffahrtslinien, Senator ist er auch und außerdem ...«


  »Sie, Herr Madeira, stimmt dees, was i da g’heert hab?« Der Barbier senkte die Stimme. »Der Senater, oder wie man da sagt, der soll mit dera Dame ein Umgang g’habt ham, die wo seiner Tochter de Haar runtergezogen hat. Un dees hat’s gerad mit z’ Fleiß g’macht, weil’s der Senator nimmer mögen hat.«


  Madeira zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: Guter Mann, wem erzählen Sie das, schließlich habe ich an einem bewußten Foto einiges verdient. Sagen aber tat er: »Soviel ich weiß, hatte er es mit der Hendricksen, mit der vom Verkehrsbüro. Der Toni von der >Sonne< hat beobachtet, wie sie’s an der Bar miteinander trieben.«


  »Schräg oder gerade?«


  »Wie bitte?«


  »I moan Eahnerne Koteletten.«


  »Wie immer.«


  »Herrschaftsseiten, mit zwoa Madln auf amal.« In dem Reitmayer seiner Stimme schwang leiser Neid. »Erst gestern hab i zur Frau g’sagt, Frau sag i, d’ Welt kann nimmer lang stehn, wenn’s aso umeinanderschlampen.«


  »Die wußten schon, warum sie am anderen Morgen sofort türmten.« Madeiras Stimme kam etwas gequetscht, weil ihm der Reitmayer die Haare aus der Nase schnipselte. »Und der Lange mit dem Gipsbein gleich mit. Nur die Hendricksen hat noch bleiben müssen.«


  »Herrschaftssakra, mit zwoa auf amal...«, wiederholte der Barbier und schnalzte mit der Zunge.


  


  »Fang mir oben an!«, sagte der Wammetsberger junior zum Schlittentoni. Der Toni war Mädchen für alles. Diesmal half er dem Wammetsberger bei der Bestandsaufnahme, die nach jeder Saison gemacht wurde.


  Sie gingen durch die einzelnen Zimmer und notierten sorgfältig die kleineren und die größeren Schäden. Denn Skifahrervolk ist ein wildes Volk. Da gab es defekte Schalter, von Rasierklingen zerschnittene Handtücher, gesprungene Spiegel, abgerissene Gardinen. Die italienischen Schulkinder hatten die Wände ihrer Zimmer mit schwarzen Strichmännchen bemalt. Aus den Kleiderschränken der englischen Gäste rollten vierunddreißig leere Weinflaschen.


  Dann standen sie vor dem Bauernbett der Miß Cora Brown aus Edinburgh. Das linke vordere und das hintere rechte Bein waren zerbrochen und durch zwei Ziegelsteine ersetzt.


  »Respekt!« sagte der Schlittentoni. Der Wammetsberger junior fluchte.


  Er hatte so einigen Ärger. Die Andenkenjäger unter seinen lieben Gästen waren wieder aktiv gewesen. Aus dem Inventar der Bar fehlten zwei Kuhglocken, ein Getreidescheffel, drei Zinnleuchter und ein kupferner Krug.


  Der Heilige Florian, den wo der Schreiner Berthold Pelletmayer alle Jahre wieder schnitzte, war auf legale Weise verschwunden. Die Klötzel hatte diesmal die »frühgotische Plastik aus der Schule des Meisters Berthold« erworben. Für 3000 Emm übrigens.


  »Echt is s’ fei net«, hatte der Wammetsberger wie in jedem Jahr pflichtgemäß bemerkt.


  Und die Klötzel hatte geantwortet: »Se wolln dat Dingins bloß nicht rausrücken, oller Jeizkragen.«


  »Na hamm mir ‘s scho’«, sagte der Schlittentoni, als sie unten wieder angelangt waren.


  »Jawoll«, sagte der Junior, schlug seine Kladde zu und beschloß, die Pensionspreise im nächsten Jahr wieder etwas anzuheben.


  Sie setzten sich an einen Tisch der trostlos leeren Bar. »Bring uns amal zwoa G’spritzte!«, rief der Junior zur Nandel hinüber. Die Nandel war aus dem Ort und damals für Kirsten eingesprungen. Es war ein rechtschaffenes Madl, aber ‘s Geschäft war arg zurückgegangen unter ihr.


  »Ja, die Kirsten, dees war amal a ganz a sauberne«, sinnierte der Junior und nahm einen Schluck von seinem Weißwein mit dem Schuß Bitter darin. Er trug es ihr nicht nach, daß sie ihn im Stich gelassen hatte.


  »Ham’s was vom Leitner Florian g’hört, Chef?« fragte der Toni.


  »Nix B’sonders. Vor acht Täg is er abg’haut in die Tauern. Die Nordwestwand vom Wiesbachhom wollt er durchsteigen und hernach in die Venedigergruppen. Nur Alleinbegehungen will er machen.«


  »Allein über die Gletscher, der spinnt ja!« meinte der Toni. Er schob den Hut in die Stirn und kratzte sich am Hinterkopf. »Habt’s ihm dees net g’sagt, dem Leitner?«


  »Natierli! Aber er hat g’sagt, alles ist ihm wurscht, und koan Begleiter braucht er net!«


  »So, hat er dees g’sagt, der Leitner?«


  »Jawoll, grad aso hat er’s g’sagt.«


  »Der kann oan leid tun«, meinte der Toni.


  Dann schwiegen sie vor sich hin und nippten an ihren Gläsern...


  


  Am Gründonnerstag vor Ostern kam der Florian aus den Hohen Tauern zurück. Fast schwarzbraun war sein Gesicht. Die winzigen Fältchen in den Augenwinkeln hatten sich stark vermehrt. Die Haut spannte sich wie Pergament über sein Gesicht. Die Wangen waren eingefallen. Er hatte sich geschunden in den letzten zwei Wochen. Im Fels und im Blankeis des Großen Venedigers. Er hatte lange Nächte verbracht in seinem Biwaksack, wie eine Fledermaus in den Wänden hängend, von Eisstürmen umtobt. Er war oft von den Hüttenwirten gewarnt worden. Weil er allein war. Er hatte die Warnungen in den Wind geschlagen.


  Der Florian stellte seinen riesigen Rucksack in den Flur und


  stieg hinauf in die Stube. Der Vater kam ihm entgegen.


  »Ja mei, Bua«, sagte Vater Leitner, »bist wieder da?«


  »Ja, da war i wieder«, sagte der Florian.


  »Magst was z’essen, was magst denn? Die Muatter hat scho’ a G’selchts.«


  »I mag durchaus gar nix, Vatter.«


  »Wennst nix z’essen magst«, Vater Leitner sah seinen Buben besorgt an, »nacha magst vielleicht was z’lesen. Da waar ein Briaf für di.«


  »Den kannst glei’ zu die andern schmeißen«, sagte der Florian.


  »Vielleicht schaugst amal, von wem er überhaupts is’?«


  Der Florian warf einen flüchtigen Blick auf den Absender. Auf dem Absender stand: »Trine Hendricksen, z. Z. Kopenhagen, Arenra 12.« Er nahm den Brief und steckte ihn in die Rocktasche. Dann erzählte er dem Vater ein wenig von seinen Erlebnissen in den Hohen Tauern. Später ging er für einen Moment zur Mutter hinunter in die Küche.


  Als er abends in seinem Zimmer allein war, las er Trine Hendricksens Brief. Es war ein langer Schreibebrief.


  Sie schrieb, wie wunderschön ihre Heimatstadt Kopenhagen im Frühling sei, mit den Tausenden von Tulpen und dem seidigblauen Himmel über dem Meer, und den vielen hübschen Mädchen, deren Röcke beim Radfahren hochflattern, und den grünen Kupferdächern, die abends in der Sonne aufflammten, im Tivoli spielten jetzt wieder die Kapellen, das Carlsberg-Bier schmeckte so gut wie der Aalborg-Aquavit, ach und die Smörrebröds bei Davidsen!


  »Die Speisenkarten ist sswei Metern lang, und Sie können einhundertundssweiunsiebzigmal was anderes essen. Sie müssen uns, bitteschön, besuchen, lieber Florian Leitner«, las der Flori und hörte förmlich die vielen »s« statt der »z« und die »sch« statt der »ch«. »Ihre Bergen sind sswar wunderssön, aber die Ostsee hat auch was vor sisch. Und mein Vater hat eine Kongelige Hof Bageri (eine Königliche Hofbäckerei)...«


  Der Florian drehte die Seite um und dachte, gut, daß sie nichts von ihr schreibt. Er las weiter und dachte, es ist merkwürdig, daß sie mit keinem Wort erwähnt wird. Da kamen auch schon die »vielen Grüßen an alle Himmelsjocher und an die >Sonne< und an den Schneemann vor der Kirche, falls er noch steht«, und dann kam ein Postscriptum: »Jan läßt Ihnen grüßen, lieber Herr Flori, er ist für drei Tage hier, wir spreschen viel von Ihnen, Ihre Orer müssen klingeln. Ach, ist es bärig, verlobt ssu sein und einen Mann lieb ssu mögen. Dieses wollte Ihnen noch sagen, Ihre sie nochmals ladende Trine Hendricksen.«


  Der Florian warf den Brief auf den Tisch. Er war erleichtert und enttäuscht zugleich. Er wollte ihn in den Umschlag zurückstecken, da fiel ihm ein Zettel entgegen. Auf dem Zettel stand:


  Post scriptum Nr. 2: »Soeben erhälte isch eine Schreiben von dem Herrn Konsul aus Hamburg. Er berichtet mir, daß seine Tochter Kirsten krank liegt. Die Ärzte wissen nicht, wo es ihr dran fehlt, aber sie ist bleisch und mägert ab, und spricht nur wenige Wörter. Isch schreibe es schnell runter hier, weil isch denke, Sie haben ein Interesse für diese Mitteilung. Nochmals grüßt vielmaligst...«


  Bocksteif stand der Florian mitten im Raum. In seinem Kopf summte es wie in einem Gipfelkreuz kurz vor dem Gewitter.


  Er sagte laut: »Soll i dir amal was sag’n, Leitner?«


  »Nur zua«, antwortete er sich selbst.


  »A Hirsch bist, a Depp, a Hammi, a g’scherter. Hast dees g’heert?!«


  »Ja«, sagte er kleinlaut.


  Und dann packten sie alle beide die Koffer.


  


  »Ramm — tamm — tamm. Ramm — tamm — tamm. Ramm — tamm — tamm macht ein D-Zug immer in Romanen. In alten Romanen. In neuen macht er gar nichts. Weil die Bahnmenschen inzwischen die lückenlose Schiene erfunden haben. Allenfalls könnte man sagen, daß er ein bißchen summt, der FD-Zug oder der TEE-Zug.


  Mit Summen aber konnte der Florian nicht viel anfangen. Das alte »Ramm-tamm-tamm, Ramm-tamm-tamm« hätte noch ein »Komm-ja-schon, Komm-ja-schon« ergeben. Oder ein »Lie—be—dich, Lie—be—dich«. Das neue Gesumme ergab gar nichts.


  Er erhob sich gähnend von dem schmalen Bett und versuchte, das Fenster herunterzuziehen. Das Fenster klemmte. Zu sehen war draußen sowieso nix. Es war schwärzeste Nacht. Sie mußten irgendwo im Raum Fulda sein. Die Regentropfen liefen waagerecht an den Scheiben entlang. Wenn der Zug die roten Signallichter passierte, sahen sie aus wie Blutstropfen.


  »Platz nehmen zum zweiten Abendessen!« ertönte draußen im Gang eine Stimme. Ein Gong dröhnte. Der Florian zog sein graublaues Homespun-Jackett über, trat vor den Spiegel und stellte fest, daß er gut aussah. Das fanden auch die Leute im Speisewagen. Die Blaßgesichter drehten sich um nach dem tief gebräunten Athleten. Der stocherte in seinem Essen herum und schlingerte, zur Enttäuschung aller weiblichen Fahrgäste, wieder zurück in sein Abteil.


  »Schlafen Se oben oder schlafen Se unten, junger Mann?« fragte der Mann, als der Florian die Tür seines Abteils öffnete. Ah so, der zweite Mann war zugestiegen.


  »Wie S’moana«, meinte der Florian.


  »Was sagen Se?« fragte der Mann.


  »Ich meinte, wie Sie meinen«, sagte der Florian und nahm sich vor, für den Rest der Reise hochdeutsch zu sprechen.


  »Also dann bin ich für unten. Ich schlafe nämlich so irre unruhig, wissen Se,vorm Jahr, auf der Strecke nach Dortmund, also zwischen Hamburg und Dortmund, da falle ich dir doch raus. Irren Schreck gekriegt. Übrigens Bratke mein Name.« Er machte eine Verbeugung und stieß dabei mit der Stirn gegen die Kante des aufgeklappten oberen Bettes.


  »Florian Leitner heiße ich.«


  Herr Bratke kroch in das untere Bett wie ein Hund in seine Hütte. »Sind Sie ‘n Tiroler?« fragte er.


  »Aus Bayern komme ich.«


  »Bayern, ausgerechnet.« Herr Bratke entledigte sich liegend seiner Hose. »Mit euch Brüdern hat man so seinen Ärger. Anwesende natürlich ausgeschlossen.«


  Als Bratke sich endlich gebettet hatte, begann Florian sich auszuziehen. Für jemand, der ein Meter und siebenundachtzig mißt, kommt das in einem Schlafwagen einem Parterreakt gleich. Der kritische Punkt ist erreicht, wenn der Kopf sich unter dem Oberhemd befindet, die linke Hand den Körper an der Waschnische abstützt, während die Rechte den unteren hinteren Hemdsaum über den Rücken aufwärts ziehen will. Geht der Zug jetzt in eine Kurve oder muß aus irgendeinem Grund bremsen, ist alles verloren. Man hat Fahrgäste im Schlafwagenabteil gefunden, die man aus ihren Oberhemden förmlich herausschneiden mußte.


  Später lagen sie in ihren Betten und unterhielten sich. Das heißt, Herr Bratke unterhielt Florian. Er erzählte, daß er mehrere Nachtlokale besitze. In München, Hannover und nun auch in Hamburg. Auf St. Pauli, genauer gesagt.


  »Ich mach’ da ganz was Neues. Eselreiten, Damenringkämpfe im Schlamm, Wäscheangeln, damit lockt man heute keinen mehr weg vom Telewischen. Wissen Se, was ich mache?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Florian.


  »Ich mache in Taxigirls. Die könn’ Se mieten, für ‘ne Stunde, oder meinswegen den ganzen Abend, wenn Se genügend Ponunse haben. Nur mitnehm dürfen Se keine Dame. Und die Dame Sie auch nich! Das heißt, offiziell. Wir haben erstklassiges Material zur Verfügung. Aus Schweden, Frankreich, Deutschland natürlich, und neuerdings auch Japan.« Herr Bratke kramte in seinem Nachttischkästchen herum. Er reichte seinem Schlafgenossen eine buntbedruckte Karte hinauf.


  »Kommen Se doch mal vorbei, wenn Sie auf St. Pauli sind, Herr Leitner! Trinken wir ‘n Schnaps zusammen! Sie sind mir sympathisch, ich mag die Bayern.«


  »Bratkes Bummel-Bar«, las der Florian, »die Bar neuen Stils. Mit 22 Alleinunterhalterinnen. Damen der internationalen Gesellschaft unterhalten Sie auf das Intimste. Die Presse ist begeistert. Der neue Typ der europäischen Geisha wird auch Sie erfreuen.« Er wollte Herrn Bratke die Karte mit einer höflichen Entschuldigung wieder zurückgeben.


  »Behalten Se se«, sagte Bratke, »man kann nie wissen, was alles so passiert!«


  »Schon möglich«, sagte der Florian höflich und steckte die Karte in seine Brieftasche.


  »Was machen Sie denn in Hamburg, wenn ich fragen darf? Geschäftlich?«


  »Ach nur so...«


  »Ein Mädchen also«, sagte Herr Bratke, der ein Menschenkenner zu sein schien.


  Der Florian gab keine Antwort. Bratke störte das nicht. »Ich sage ja immer«, philosophierte er, »Finger weg! Kann nischt Gutes bei rauskommen. Und wenn ich so was sage, dann weiß ich warum. Bin nämlich dreimal verheiratet gewesen, falls Sie das interessiert...«


  Den Florian interessierte es nicht.


  »Die erste war’n Mutterkind. Ihre Alte von morgens bis abends bei uns zugange, selbst auf die Hochzeitsreise hatte sie mitwollen, und dauernd das Gerede von wegen, daß ihre Tochter eigentlich was Besseres hätte kriegen können. Na, da hatte ich bald die Faxen dicke. Hören Sie noch, Herr Leitner?«


  »Ich höre schon.«


  »Die zweite war ‘n Putzteufel. Die kannt’ ich nur mit Schürze. Meine Goldfische hat se verhungern lassen, weil sie angeblich Dreck machten. Parkett naß aufwischen war ihre Spezialität, und ‘s Rauchen sollt’ ich mir abgewöhnen wegen der Asche. Eines Tages hab’ ich ‘ne Fliege gemacht. Schluß, aus, dein treuer Vater! Dann habe ich mir ‘ne ganz junge genommen, ich war ja ochsdämlich, konnte es einfach nicht lassen. Das ging ‘ne ganze Weile gut. Und wissen Se, was dann passierte? Ich wer’s Ihnen sagen...«


  Der Florian erfuhr es nicht mehr. Er war eingeschlafen.


  


  In Hamburg regnet’s auch, dachte der Florian, als er mit der S-Bahn hinaus zu Bremers fuhr. Er wußte nicht, daß es in Hamburg meist regnet und die Kinder bereits mit Regenmänteln auf die Welt kommen. Die Leute um ihn herum sahen alle aus, als hätten sie schlecht gefrühstückt. So tiefernst. Dafür tönten die Namen der Stationen lustig in seine Ohren. »Sternschanze!« riefen die Zugabfertiger und »Othmarschen!« und »Hochkamp!« und »Blankenese!«.


  In Blankenese mußte er aussteigen. Er ging bis zu Baurs Park und blickte hinunter auf die Elbe. Sakra, das war schon was! Der Fluß erstreckte sich ins Unendliche mit seinen Nebelbänken. Von Steinwerder her wehte der Lärm der Werften. Ein auslaufender Überseer, mit Lichtern geputzt wie ein schwimmender Weihnachtsbaum, ließ seinen fetten Sirenenbaß erdröhnen. Der Bagger mitten in der Fahrrinne stieß in regelmäßigen Abständen einen gespenstischen Schrei aus. Von den Masten eines schneeweißen Kühlschiffes flatterten bunte Fahnen. Der Wind trug einen undefinierbaren Geruch herüber. Es roch nach brackigem Wasser, nach Teer und nach Salz und nach..., nach Sehnsucht.


  Ja, nach Sehnsucht, das war es, dachte der Florian. Tief sog er die Luft in seine Lungen. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen. Er blickte wieder auf den breiten Fluß und überlegte, ob er heimfahren sollte. Heim nach Himmelsjoch am Fuße des Gamskogels. Er starrte in seinen Stadtplan und blätterte darin herum.


  »Suchst du was, Onkel?«


  Ein kleines Mädchen stand da plötzlich wie hingezaubert. Es trug blonde Rattenschwänze mit Schleifchen. Sein Gesicht war mit Sommersprossen besprenkelt.


  »Ja«, sagte der Florian, »du könntest mir schon helfen.« Er kramte Kirstens Adresse aus der Tasche heraus. »Bröers Treppe, kennst du das?«


  »Denn komm’ Sie man mit«, sagte die Kleine und sprang voraus. Es ging treppauf und treppab, hinauf und hinunter, viele, viele Stufen. Die Häuser waren alle in den Höhenzug hineingebaut, der sich hier am Nordufer der Elbe erstreckt. Früher wohnten in Blankenese die alten Kapitäne, blickten den auslaufenden Pötten nach und träumten von den sieben Weltmeeren. Heute können sich die Kapitäne Blankenese nicht mehr leisten.


  »Hier ist es!« sagte das kleine Mädchen und blieb vor einem großen weißen Haus mit grünen Fensterläden stehen.


  »Ich danke dir schön«, sagte der Florian.


  Und das Mädchen antwortete: »Da nich für.«


  »BREMER« stand auf einem Messingschild. Der Florian klingelte. Er war jetzt ganz ruhig. Eine füllige Blondine mit rosa Ferkelhaut öffnete. Der Florian stellte sich vor. Die Blondine sagte: »Die Herrschaften sind ja nun verreist und kommen erst morgen.«


  »Ich wollte Fräulein Kirsten Bremer sprechen«, sagte der Flori und ärgerte sich, daß er sich zweimal räuspern mußte.


  »Das gnä’ Fräulein ist mit dem jungen Herrn Pereyra in die City. Ich weiß nicht, wann sie zurückkommt und...« Sie unterbrach sich und guckte den Fremden forschend an. »Sind Sie ein Bekannter vom gnädigen Fräulein?«


  »Ein Bekannter«, sagte der Florian, »bin ich nicht.« Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte Bröers Treppe wieder hinauf. Die Blondine mit der Ferkelhaut sah ihm kopfschüttelnd nach.


  Er fuhr zum Hauptbahnhof zurück, nahm seinen Koffer aus dem Schließfach und suchte sich ein Hotel. Dann saß er in seinem Zimmer und starrte aus dem Fenster auf den großen Platz vor dem Bahnhof. Es regnete immer noch. Autos fuhren in unendlicher Kette vorüber. Die Fußgänger begannen bei Grün ihr Kurzstreckenrennen.


  Er nahm Trines Brief aus der Brieftasche und las das Postscriptum: »...Kirsten krank liegt..., sie ist bleisch und mägert ab und spricht nur wenige Wörter.« Das mußte eine Krankheit sein, bei der man mit einem jungen Herrn Paramba oder so ähnlich in der Stadt herumbummeln konnte.


  Der Florian steckte den Brief wieder zurück in die Brieftasche. Da stieß er auf Herrn Bratkes Visitenkarte.


  »22 Damen der internationalen Gesellschaft unterhalten sie auf das Intimste«, sagte die Visitenkarte.


  Florian Leitner aus Himmelsjoch beschloß, sich intim unterhalten zu lassen...


  


  


  Das zwölfte Kapitel


  UND WIEDER SCHNEIT’S IN HIMMELSJOCH


  


  »Na, Süßer, das ist aber fein, daß du uns mal besuchst.« Eine lange Schwarze mit einem leichenbitteren Zug um den Mund und schrägen Mandelaugen half dem Florian aus dem Mantel. Das Neonlicht färbte ihr Gesicht grün-gelb. Es war die Empfangsdame in »Bratkes Bummel-Bar«.


  »Jetzt ist es man noch dünn, aber in zwei Stunden ist hier ein Faß auf«, sagte sie. Sie hob die ledergefaßte Portiere.


  Die Bar war leer. Es gibt nichts Trostloseres auf der Welt als eine leere Bar. Von den zweiundzwanzig Damen internationalen Formats, dazu bestimmt, den Gast intim zu unterhalten, war ein Dutzend erschienen. Sie räkelten sich gähnend auf den Stühlen herum. Sie saßen rauchend auf den Tischen und baumelten mit den nackten Beinen. Einige waren in ihre Pediküre vertieft. Ein Ober hinderte mit seinem Rücken eine Säule am Umkippen. Der Mixer stierte in ein Groschenblatt.


  Florians Auftreten brachte für einen Moment Leben in die Bude. Drei sehr Blonde kamen über das Parkett geschlurft und griffen ihn frontal an. Die lange Schwarze versuchte ihn abzuschirmen. Es gab einen kurzen, aber harten Kampf, wie bei Hühnern, die um einen fetten Brocken kämpfen, dann saß der Florian mit drei Alleinunterhalterinnen an einem Tisch. Die vierte zog maulend ab.


  »Was spendierste?« fragte die Schwarze. Sie nannte sich May Wong, gab an, aus Hongkong zu stammen, und hatte einen leichten sächsischen Akzent.


  »Eine Lage Höllenwasser«, sagte der Florian aus alter Gewohnheit.


  »So was führen wir nich’«, sagte Blondchen Numero 1. Sie hieß Marylin, die andere Anni und war, selbstredend, ihr Schwesterlein.


  »Na dann Kognak.« Der Florian fuhr sich mit dem Zeigefinger zwischen Kragen und Hals. Was er immer tat, wenn er sich unbehaglich zu fühlen begann.


  »Der Arzt hat uns nur Sekt erlaubt«, piepste Anni. Die beiden anderen lachten lange über den enormen Scherz.


  Auf dem Etikett der Sektflasche, die der Ober mit berufsfremder Eile brachte, stand Hausmarke. So schmeckte er auch.


  »Was bist ‘n so braun, Kleiner, warst de bei de Neger?« eröffnete May Wong die gepflegte Konversation.


  Der Florian überlegte sich gerade einen strategischen Rückzug, da schlug ihm jemand krachend auf die Schulter. Es war Herr Bratke.


  »Ärger gehabt mit Ihrer Dulzinea?« fragte er, ohne eine Antwort haben zu wollen. Im Aufschlag seines Smokings trug er eine Nelke, an der er pausenlos schnupperte. »Wußte ich es doch. Bratke weiß es immer.« Er zog sich einen Stuhl heran. »Und ihr drei Hübschen«, wandte er sich an seine Damen, »wart ihr nett zu meinem Freund?«


  »Zu nett noch nicht, Chef«, kicherte Marylin.


  »Schnauze, Elsbeth«, sagte Herr Bratke, der seinen Ruf vor Florian gewahrt wissen wollte. »Und jetzt trinken wir alle Mann Grog zur Feier des Tages.«


  Da Bratke als Chef des Hauses die Bestellung aufgab, wurde es ein Grog nach Hamburger Art: Rum muß, Zucker kann, Wasser braucht nicht. Der Grog traf in Horians Magen den Hausmarkensekt und bekam sofort Streit mit ihm.


  Die Bar begann sich langsam zu füllen. Mit einem Publikum, das man gemischt nennen durfte. Entwicklungsmenschen mit ihren Fräuleins waren darunter. Und Intellektuelle, die nicht aus Vergnügungsgründen kamen, sondern um einen Blick zu tun in die Sozio-Psychologie des modernen Lasters. Und junge Leute, deren Mädchen furchtbar verlegen taten. Und Provinzler aus dem großen Rest, der außer Hamburg noch von Deutschland existiert. Und hier und da ein Seemann, den es aus unerfindlichen Gründen auf die Reeperbahn verschlagen hatte. Hamburger waren nicht unter den Gästen. Weil Hamburger so was nicht tun. Sagen die Hamburger.


  Und noch einen Grog. Und noch eine Pulle Sekt. Dann wurde es schummrig. Ein Rotschopf latschte auf die Bühne — der Florian zuckte schmerzhaft zusammen bei dem Rot — und sang mit einer Stimme, die man bequem zum Kartoffelreiben benutzen konnte, etwas sehr sehr Trauriges. Es ging tun »weiheite Ferne« und um »Ta—ha—ve—herne«, um »Glü—hü—hück« und um »zu—hu—rühück«.


  Der Beifall war dünn. Dafür wurde es jetzt ganz dunkel. Ein Scheinwerfer blendete auf und beleuchtete die Geographie der Schwedin Mona. Der Barpianist hämmerte, und Mona begann ihren, laut Programm, »künstlerisch-ästhetischen Entkleidungsakt«. Es dauerte jedesmal furchtbar lange, bis sie aus irgend etwas heraus war.


  »Mit der auf Hochzeitsreise, da kriste Hummeln«, flüsterte einer am Nebentisch. Der Florian mußte ziemlich lachen. Er fühlte sich überhaupt sehr heiter auf einmal. Und noch ‘n Grog. Dann trommelte Trommelwirbel. Mona häkelte an ihrem BH herum, bekam ihn tatsächlich auf und warf ihn in die Menge. Der Florian angelte sich das Dessous mit einem geschickten Griff und bekam dafür brausenden Beifall.


  Dann stürzte alles auf die Fläche und versuchte den neuesten Modetanz, bei dem es darauf ankam, der Partnerin auf möglichst komplizierte Weise einen Kuß zu verabreichen. Der Flori tanzte Letkiss, wie der Tanz hieß, abwechselnd mit Anni, May Wong und Marylin.


  Und noch ‘n Grog. Und noch ‘ne Pulle Sekt. Und der Kellner vertauschte diskret den Bierdeckel, auf den der Florian seine Zeche sorgfältig notiert hatte.


  


  »Ein wenig müde, Señorita Bremer?« fragte Señor Pereyra höflich.


  »Es geht gleich vorüber«, antwortete Kirsten höflich. Sie versuchte, unauffällig ihre Pumps abzustreifen. Die Tischdecke war nicht lang genug, um das Manöver zu verbergen.


  »Esplendido!« schrie Señor Pereyra im selben Moment auf. Kirsten hielt erschrocken inne. Der Bewunderungsschrei aber galt nur einem Dampfer. Es war ein Alsterdampfer, der über das im Mondschein glitzernde Wasser der Binnenalster, an den schlafenden Alsterschwänen vorbei, der Außenalster zustrebte. Sie selbst saßen im Alsterpavillion und warteten auf ihre illustrierte Alsterplatte.


  »Wie hat es Ihnen heute gefallen, Pedro?« fragte Kirsten matt.


  »O Doña Kirsten, es war der schönste, der interessanteste, der unvergeßlichste Tag meines ganzen Lebens!« Er feuerte noch ein paar Superlativ-Salven ab, legte die linke Hand aufs Herz und hob die rechte zum Schwur auf. Dann starrte er die blonde Deutsche wieder mit glühenden Augen an.


  Den ganzen Tag machte er diese glühenden Augen schon, Kirsten hatte versucht, ihn durch ein Bündel von »curiosidades«, von Sehenswürdigkeiten, zu ermüden, Pedro Pereyra war nicht zu ermüden gewesen. Er hatte alles mit der gleichen Leidenschaft »optimo« und »maximo« gefunden, am schönsten und am größten: den Hafen, das Bismarckdenkmal, den Michel, Planten un Blomen, das Rathaus, den Elbtunnel, den Ohlsdorfer Friedhof. Und Kirsten, versteht sich!


  Dann kam die illustrierte Alsterplatte. Beim Essen pflegen selbst Mexikaner weniger zu reden. Kirsten hatte Zeit, sich zu erholen. Sie knabberte ihr Kaviarbrötchen und stellte fest, daß der Beruf einer Fremdenführerin ein schwerer Beruf ist. Aber sie hatte es ihrem Vater versprechen müssen, dem Sohn des Geschäftsfreundes aus Tampico die Hansestadt zu zeigen.


  Pedro ging der Platte wacker zu Leibe. Kirsten kapitulierte nach dem zweiten Schnittchen. Sie hatte keinen rechten Appetit. Von den Lombardsbrücken wehte der Pfiff einer Lokomotive herüber. Gleich dachte sie wieder an Himmelsjoch. Sie dachte bei dem geringsten Anlaß an Himmelsjoch. Wenn sie Schnapsreklamen sah. Oder an einem Sportgeschäft vorüberging. Oder Reiseplakate bemerkte. Selbst Schlagsahne erinnerte sie an Himmelsjoch. Weil Schlagsahne wie Pulverschnee aussehen konnte. Als sie vorhin mit dem Sessellift über den Ausstellungspark gegondelt waren, hätte sie am liebsten laut losgeheult.


  »Señorita Bremer!«


  »Ja, bitte!« Sie kehrte aus Himmelsjoch schnell nach Hamburg zurück.


  Pedro Pereyra wischte sich mit der Serviette über den glänzenden Schnurrbart. »Ich habe die wundervollste, die phantastischste, die prächtigste Idee!!«


  Wenn er doch bloß nicht so laut reden würde! Die Tügels mit ihrer miesen Tocher, einer ehemaligen Klassenkameradin, linsten schon die ganze Zeit vom Nebentisch herüber. Kirsten war das sehr genant.


  »Wir werden«, sagte Don Pedro und sprach jetzt so laut, daß die Tügel-Tochter anfing zu kichern, »wir werden uns in den Feuerofen des Nachtlebens werfen. Ich lade Sie ein, Doña Kirsten! Sie sind mein Gast, wir gehen nach der Reeperbahn!!«


  »Sie müssen morgen sehr früh raus«, wagte Kirsten schüchtern einzuwerfen.


  »Ach morgen, was ist morgen? Morgen können wir unter dem Rasen liegen, bleich, blutlos, wie die Verteidiger von Santa Cruz. Oder wie Lope de Vega sagt ...« Don Pedro machte Anstalten, ein längeres Gedicht zu rezitieren.


  Also dann noch lieber Reeperbahn, dachte Kirsten und erhob sich entschlossen...


  


  »Eine kurze Zwischenrechnung, der Herr«, sagte der Ober von »Bratkes Bummel-Bar« auf der Großen Freiheit.


  Der Florian wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Letkiss war anstrengender als eine Gletschertour. »Schon gut«, sagte er und steckte den Zettel in die Rocktasche.


  »Ich muß leider abkassieren, da wir Schichtwechsel haben«, sagte der Ober.


  »Wenn’s so pressiert«, sagte der Florian. Er fingerte den Zettel wieder heraus und warf einen Blick auf die Endsumme. Er wurde schlagartig nüchtern. »983,24 DM« stand da.


  »Ja, was is denn dees?« fragte er und sprach unwillkürlich wieder seinen heimatlichen Dialekt. »Dees ham ja mir nia net g’suffa.«


  »Tut mir leid, aber die Damen hier werden es bezeugen«, sagte der Ober. Er war jetzt gar nicht mehr freundlich. Die Damen Anni, May Wong und Marylin nickten mit den Köpfen.


  Der Flori kniff die Augen zusammen. »15 Grogs = 160 DM, 4 Flaschen Champagner = 600 DM« las er. »Hundertfuchzg Mark nehmt’s ös für a Flaschen von dem greislichen Springerl? Geh weida, hol mir den Cheef!«


  Aber Herr Bratke war plötzlich verschwunden. Und die drei Alleinunterhalterinnen internationalen Formats taten es ihm nach. Dafür erschien ein Mann am Tisch, der außer einem Blumenkohlohr einen Schlagring trug. Es war der Gorilla vom Dienst.


  »Zahle, mein Jungchen!« bellte er und schaute drein, als habe er Reißnägel gefrühstückt.


  Der Florian spürte, wie seine Kopfhaut sich spannte. Der mit dem Blumenkohlohr schien keinen Spaß zu verstehen. Er stand langsam auf und sagte: »B’scheißen laß i mi net, damit ‘s es woaßt, Sauhund varrekter!« Im selben Moment hatte er den Tisch hochgerissen und gegen den Gorilla geschleudert. Gläser zerspritzten, Flaschen klirrten, Frauen kreischten. Die Kapelle spielte sofort lauter.


  Der Gorilla schaute den Fremden einen Moment verblüfft an. Er war es nicht gewöhnt, daß die Gäste sich wehrten, wenn er auftauchte. Er machte zwei schlurfende Schritte und schlug einen Haken, der einem Ochsen den Kopf abgerissen hätte. Dem Florian gelang es gerade noch, darunter wegzutauchen.


  Er kam wieder hoch und rammte dem Gorilla seinen Schädel ins Gesicht. Der Gorilla flog zurück, riß drei Tische um und ging zu Boden. Er spuckte Blut, schüttelte sich, stand auf und kam torkelnd näher. Der Florian konnte seiner Rechten ausweichen, aber die Linke traf ihn voll.


  Er taumelte, die zerschlagene Visage des Rausschmeißers war über ihm, er sah den Messingschlagring in der Luft blitzen, er schloß die Augen, er hörte ein scharfes, splitterndes Krachen...


  Als er die Augen wieder öffnete, lag der Gorilla am Boden und sagte kein einziges Wort. Daneben stand ein junges blondes Mädchen (»So a Silberblonde g’wissermaßen!«) und umkrampfte mit der rechten Hand den zerbrochenen Hals einer Sektflasche. Den Bauch der Sektflasche hatte sie soeben dem Rausschmeißer von hinten über den Schädel gehauen. Der Florian fand, daß das Mädchen Ähnlichkeit mit Kirsten hatte. Dann sah er Sterne, ein Engelschor sang überirdisch schön, das blonde Mädchen beugte sich über ihn und fragte nicht ganz mit Unrecht: »Was machst du denn hier?«


  Ach, war das ein schöner Traum...


  


  »Doppelt genäht«, sagte der diensthabende Arzt des Eppendorfer Krankenhauses und ließ die Nadel sinken, »hält besser. Nicht wahr?«


  Die Schwester rollte den Patienten langsam aus dem Behandlungszimmer auf den Flur.


  »Ist es sehr schlimm, Herr Doktor?« fragte Kirsten.


  »Bis er heiratet«, sagte der Arzt, der die Gemeinplätze zu lieben schien«, »ist alles wieder okay.«


  »Dann muß er sich aber beeilen«, sagte Kirsten.


  »Jung gefreit, hat nie gereut«, sagte der Arzt. Und er setzte hinzu: »Jetzt bleibt er erst mal hier, gnädiges Fräulein. Er ist ja nicht nur verletzt, sondern auch besoffen.«


  »Ich bitte Sie...«, stammelte Kirsten.


  »Ich möchte nicht sagen, daß er Alkohol im Blut hätte«, scherzte der Arzt fein, »aber auf jeden Fall ist sein Alkohol mit Blut vermischt.« Dann verabschiedete er sich, weil ein Mann eingeliefert wurde, der in eine Seitenstraße eingebogen war, obwohl gar keine dagewesen war. »Gegen vier können Sie ihn wiederhaben, gnädiges Fräulein!« rief er Kirsten noch nach.


  Sie ging den Flur entlang und fragte die Schwester, ob sie sich noch einen Moment an sein Bett setzen dürfte.


  »Zehn Minuten«, sagte die Schwester streng.


  Der Florian schlief tief und fest. Sie nahm seine Hand und küßte sie. Ihre Tränen flössen über die Hand. »Liebster!« flüsterte sie. »Mein lieber, lieber, Liebster...«


  Unten im Wagen wartete Señor Pereyra. Er war nicht mit hinaufgekommen, weil er kein Blut sehen konnte.


  


  Die Konsulin Helen Bremer entstammte uraltem hamburgi-schem Geschlecht. Nach ihren Vorfahren hatten die Hamburger eine Straße benannt. In jeder anderen deutschen Stadt wäre ihre Familie längst adlig. Doch das Geadeltwerden hatte hanseatischer Trotz genauso verhindert wie das Dekoriertwerden mit Orden.


  Helen Bremer war nicht nur eine Geborene, sie war darüber hinaus aus Pöseldorf. Und das ist beinahe noch schlimmer. Pöseldorf ist der Name eines Häusergevierts westlich der Außenalster. Hier wurde »man« geboren, oder es lohnte sich überhaupt nicht, geboren zu werden. Die Pöseldorferin war so exklusiv, daß sie Sauerkraut mit französischem Champagner anmachte und steif und fest behauptete: »Ganz arme Leute nehmen jawohl Mosel.«


  An diesem Nachmittag hatte die Konsulin ihren Damentee. Zehn Damen hatten sich im Wohnzimmer der Blankeneser Villa versammelt. Sie trugen dezente Kostüme und gewagte Hüte. Sie tranken, das heißt, nahmen aus hauchfeinen Schalen ihren Tee. Auf englische Art, versteht sich, mit einem Schuß Milch.


  Doch alle Dezenz hielt sie nicht davon ab, eifrig zu klatschen.


  »Tscha«, meinte Frau Tiigel gerade und knabberte noch ein S-tück von den wundervollen Butterkeksen, »meine Tochter wird sich ja nun auch bald verloben.«


  Erwartungsvolle Stille. Das Klirren der Teetassen erlosch. Frau Tügel stand schlagartig im Mittelpunkt.


  »Ach, wie schön! Was ist er denn?«


  »Jurist. Hat ‘ne prima S-tellung in so’n großen Werk.«


  »Ist er von hier?«


  Frau Tügel setzte zögernd die Tasse ab. »Von hier ist er nicht. Ist aus Hannover«, sagte sie, und man merkte, wie peinlich ihr das war.


  »Ach, aus Süddeutschland, wie interessant!« Die Damen schauten sie unauffällig an: kein Geborener (Hamburger), also nur ein Gewisser. Schade, wenn’s wenigstens einer »von drüben« gewesen wäre, aus London, Yokohama oder New York.


  »Und was ist mit Ihrer Kirsten?« wurde die Konsulin gefragt. »E>ie Verlobung mit dem Kiekebusch war denn wohl auseinandergegangen.«


  »Is ja man nun schon ‘ne Weile her«, lenkte die ab.


  »Soll sie nicht im Winterurlaub jetzt einen Skilehrer kennengelernt haben?« fragte die Doormann, die etwas läuten gehört hatte.


  Ein Skilehrer, igitt, dascha wohl nicht gut möglich, dachten die Damen, is ja man so gar keine Existenz. Na ja, die Heike von Petersens hat sogar ‘n Schaus-pieler geheiratet.


  Helen Bremer sagte: »Das war ja man nur ‘n Urlaubsflirt. Da is’ nix mit gewesen. Rein gar nichts!«


  »So?« machten die Damen und waren nicht ganz überzeugt.


  »Hat den Menschen ja kaum gekannt«, sagte die Konsulin und überlegte fieberhaft, woher die Doormann das nun wieder gespannt hatte. Sie zerkrümelte nervös einen Butterkeks und schaute zum x-tenmal auf die Pendule oberhalb des Kamins. Halb fünf, und die Damen wollten und wollten nicht gehen heute. Als wenn sie was ahnen würden. Um vier Uhr waren John Henry und Kirsten zum Krankenhaus bestellt worden, um diesen..., hm, diesen Herrn Leitner abzuholen. Es mußte unter allen Umständen verhindert werden, daß der Herr Leitner mit den Damen zusammentraf. Es mußte überhaupt einiges verhindert werden.


  »Tscha«, sagte Helen Bremer und machte auf Aufbruch, »dann wären wir ja wohl für heute...«


  »Meine Heike kommt jetzt in die Tanzstunde«, sagte Frau Hinrichs ungerührt und streckte ihre Teetasse in Richtung Kanne. Sie habe sie natürlich gewarnt, die Heike. In allem! »Hab ihr gesagt, die Männer, Heike, die sind ja heutzutage überhaupt so im ganzen eigentlich alle immer leicht ‘n bißchen so.«


  Die Konsulin saß wie auf Kohlen. Doch schließlich spürten auch die Damen, daß irgendwann einmal gegangen werden müßte. Man erhob sich also, tauschte unter ungeheurem Gelächter die Hüte, verabredete sich lärmend für die nächste Woche, schüttelte xmal dieselben Hände.


  Helen horchte zitternd, ob kein Auto vorführe. Es fuhr kein Auto vor.


  Und dann öffnete sich plötzlich die Flurtür...


  


  Herein kamen schweren Schrittes der Konsul und Kirsten. Sie stützten einen jungen Mann, der trotz seiner tiefbraunen Haut bleich wirkte. Um die Stirn trug der junge Mann einen weißen Kopf verband, unter dem linken Auge ein Veilchen und auf der rechten Wange ein Pflaster. Um das Maß vollzumachen, sagte er auch noch: »Grüaß euch Gott alle miteinand!«


  Die Damen waren sprachlos. Was ihnen nur äußerst selten passierte. Sie starrten wie gebannt auf das seltsame Trio. Frau Doormann machte »Ts, ts, ts!«


  »Das ist er«, sagte der Konsul und baute den jungen Mann vor seiner Frau auf, »unser neuer Schwiegersohn.«


  Nachbarin, dein Fläschchen, dachte die Konsulin, einer Ohnmacht nahe. Sie sah, wie sich ihr eine Hand entgegenstreckte. Dann hörte sie sich sagen: »Guten Tag, Herr Leitner! Ich habe ja schon soviel von Ihnen gehört.«


  »Ist ihm was passiert, dem Ärmsten?« fragte Frau Tügel und drängte sich in die erste Reihe.


  »Nein!« sagte der Konsul. »Er trägt das immer so.«


  Woraufhin der Damentee eiligst die Bremersche Wohnung verließ...


  


  So viel Schnee wie in dieser letzten Dezemberwoche hatte Himmels joch noch nie im Dezember gehabt. Die Meteorologen verkündeten deshalb mit dem üblichen Stolz »den schneereichsten Jahresausklang seit Menschengedenken« und übergingen geflissentlich, daß ihre langfristige Prognose von einem »fast schneelosen Dezember« gesprochen hatte.


  Der Bahnhofsvorsteher Obermayer schimpfte, wie üblich, über die »Lügenbarone« und gab der Atombombe schuld an dem narrischen Wetter. Selbstverständlich hatte der D 23 aus München wieder Verspätung. Und der Schlittentoni, der auf dem Bahnhofsvorplatz neben seiner Haflingerstute Flora stand, hatte die übliche flache Flasche in der Tasche seines Lodenmantels.


  Hinter dem Gamskogel lugte die Sonne hervor und ließ, was blieb ihr anders übrig, den Schnee aufglitzem, als bestünde er aus Diamanten. Die alte kleine Barockkirche trug ihre Schneekappe, das neue große Gotteshaus war noch nicht fertig, vor der Kreditbank stand der Schneemann mit dem zerbrochenen Ski unter dem Arm, und die Lifte schaufelten emsig Skifahrer in die Höhe.


  Es hatte sich, wie wir bereits gemerkt haben werden, nicht allzuviel geändert in Himmelsjoch. Oder wie es der Leiter des Verkehrsbüros in seinem Jahresbericht ausgedrückt hatte: »Wir müssen eine Linie verfolgen, die bei aller Aufgeschlossenheit für die Forderungen der Moderne dem legitimen Bedürfnis des Gastes nach Tradition nachkommt. Im übrigen ist die Zahl der Übernachtungen um weitere 18 Prozent gestiegen.«


  Den letzten Satz hatten die Mitglieder des Gemeinderats verstanden.


  Lediglich der Skichirurg Dr. Hacks hatte einige Tage Unmutsfalten auf der Stirn, als er von den Fortschritten las, die auf dem Gebiet der Sicherheitsbindungen wiederum erzielt worden waren.


  Sicherheitsbindungen auf ihren Skiern trug auch die Konsulin Bremer. Sie stand auf dem Idiotenhügel, angetan mit stahlblauem Anorak, tintenblauer Hose und taubenblauer Kappe — eine Rhapsodie in Blue sozusagen —, und ließ sich von einem Skilehrer in die Tücken des Schneepflugbogens einweihen. Die Konsulin hatte als Backfisch in einem Schweizer Pensionat das letztemal Holz unter den Füßen gehabt. Was, bei aller Galanterie, schon eine Weile her war.


  Neben der Konsulin stand ihr Mann, der Konsul. Er spielte den verteufelten Kerl und lachte betont laut, wenn er hinfiel.


  Der Skilehrer, der die zwei unterrichtete, hieß übrigens Florian Leitner. Im Nebenberuf war er der Schwiegersohn der beiden Schüler. Was ihn nicht davon abhielt, nach der Privatstunde das fällige Honorar zu kassieren. Dienst war schließlich Dienst und Schnaps Schnaps.


  »Jetzt sag i dir’s des letztemal, Schwiegermutter«, brüllte er gerade, »Vorlage hoaßt net, daß d’ dein Hintern in d’ Höh hältst wier a Anten. Schaugt’s her, ihr zwoa!« Im Zeitlupentempo zirkelte er die Figur auf den Hang. Dabei schrie er fortwährend: »‘s Unterg’stell vor! ‘s Unterg’stell vor!«


  Helen Bremer streckte alles, was sie hatte, nach vorn und fiel nach hinten. Sie setzte sich auf die Stahlkanten des linken Ski und vermehrte damit die Zahl der blauen Flecke auf ihrem Körper. Der Konsul konnte seinen Schneepflug keiner Richtungsänderung mehr unterziehen. Er fuhr in seine Gattin hinein, legte sich über sie und stieß ihr den Knauf des rechten Skistocks in den Rücken. Was einen weiteren Farbfleck ergab.


  (»Du siehst aus wie eine Landkarte, Muttchen!« hatte er gestern mit rohem Lachen beim Ausziehen geäußert.)


  Der Florian brauchte eine Weile, bis er die beiden entwirrt hatte. Dann sagte er: »Jetza mach ma Mittag. Um halbe drei seid’s wieder da, ihr zwoa, gell?«


  »Ja«, sagten die zwoa kleinlaut.


  Der Florian bemerkte das und fügte hinzu: »Was wollt’s denn, geht ja scho’ ganz nett. Is no koa Moaster vom Himmel g’f allen. Also, pfüat eich!« Er sprang um, fegte mit Schlittschuhschritten den Idiotenhügel hinunter und verschwand in Richtung Skischule.


  Zum Mittagessen versammelten sie sich alle im Hinterzimmer der »Blauen Gans«, die Bremers, die beiden alten Leitners und die beiden jungen Leitners. Es gab Kirtagans mit Kartoffelknödeln und Rubenkraut. Und vorher eine Grießnockerlsuppe. Und nachher Pfannaringerl. Und alles hatte die junge Frau Leitner zubereitet.


  Die junge Frau Leitner machte sich. Das mußte selbst die alte Frau Leitner zugeben. »Tu nur essen, Tochter!« sagte sie und schob ihr noch ein schönes fettes Stück Gansfleisch auf den Teller, »‘s waar net recht, wannst hungrig auf standst. Bei deinem Zustand.«


  Der alte Leitner blinzelte. Kirsten wurde rot. Ihrer Mutter war es genant. Der Konsul und der Florian prosteten sich zu.


  Als sie beim Kaffee saßen, kam der Postbote herein. Er gab ein großes Paket ab.


  »Von Trine und Jan«, sagte Kirsten und zerschnitt mit dem Küchenmesser den Bindfaden. Dann kam noch ein Karton zum Vorschein. Und noch einer. Und wieder einer. Dann kam Seidenpapier. Und dann hielt Kirsten eine Perücke in der Hand. Eine tizianrote Perücke. Auf einem Zettel stand geschrieben: »Wenn er mal Verwechslung haben möschte, dein Mann...«


  »Wirst du die jemals brauchen?« fragte Kirsten ihren Florian streng.


  »Ja mei«, sagte der und gab ihr einen Kuß...
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In der Taschenbuchreihe HEITERER ROMAN
erscheint als Band mit der Bestellnummer 16 027:

Werner Jorg Liiddecke
LEBEN UND LEBEN LASSEN
Roman

Der Krieg hat das franzisische Fischerdorf St. Ju-
lien fast vergessen, als in ciner Sommernacht des
Jahres 1942 der amerikanische Leutnant Pat
Ryder aus seiner brennenden Maschine mitten in
das friedliche Idyll springt. Drei deutsche Marine-
offiziere, Angehorige ciner Riumbooteinheit, neh-
men Pat gefangen. Sie meinen, der sonnige Sohn
eines irischen Vaters und einer deutschen Matter
gehore in ein Gefangenenlager, doch der Realisic-
rung dieses Vorhabens entzicht sich der einfalls-
reiche Amerikaner so lange, bis die Kameraden
von der anderen Seite den Leutnant nicht mehr
ausliefern konnen.

Und nun heit es an einem Strang ziehen, den
feindlichen Flieger verstecken, ihn durchfittern
und so bald wie moglich abschicben.

Eine mit Herz und Humor geschricbene Ge-
schichte, die bei Erscheinen sogleich mit ciner
Filmprimie ausgezeichnet wurde.

BASTEI
LUBBE
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»Ein Roman

mit der
Durchschlagskraft
des >Patenc«

Begeisterte Presse-Urteile
iiber den ersten Roman des in
Griechenland geborenen und
aufgewachsenen amerikanischen
Autors:

»lIn diesem todsicheren
Bestseller findet der Leser

alles, was ihm gefallt: die arme,
unterdriickte griechische Insel
als Hintergrund, Lehrjahre auf
Frachtern und in Kontoren in
Erwartung des groBen Durch-
bruchs, der erste Spekulations-
erfolg, dann die wohlbedachte
Ehe, Weltkrieg, Steuerflucht
und der Aufstieg in den gesell-
schaftlichen Rang der Multi-
milliondre« (Times Literary
Supplement)






